
Baumängel  am  Duisburger
Lehmbruck-Museum:  Zack  und
vorerst dicht
geschrieben von Holger Karsch | 13. März 2012
Über  Nacht  rückt  die  Schließung  des  Duisburger
Lehmbruckmuseums  die  überaus  problematische  Zukunft  des
Skulpturenmuseums ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Noch weiß
niemand, wie die Zukunft des Hauses aussehen wird.

Was  den  designierten
Chefdirigenten  Gabriel  Feltz
in Dortmund erwartet
geschrieben von Martin Schrahn | 13. März 2012

Der  Berliner
Gabriel Feltz soll
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neuer  Chefdirigent
der  Dortmunder
Philharmoniker
werden. Foto: Stadt
Dortmund

Nun also Gabriel Feltz. Er soll 2013 die Nachfolge Jac van
Steens  als  Generalmusikdirektor  (GMD)  der  Stadt  Dortmund
antreten.  So  hat  es  die  Findungskommission  einstimmig
beschlossen.  Nun  hat  der  Rat  das  Wort,  dieses  Votum  zu
bestätigen. Es ist wohl davon auszugehen, dass die Politiker
dem  folgen.  Alles  andere  wäre  eine  Sensation,  die  einem
kleinen Eklat gleichkäme.

Dem neuen Mann am Pult der Dortmunder Philharmoniker ist Glück
zu wünschen. Denn Fortune wird er brauchen in einer Stadt,
deren  Kulturdezernent  (und  Kämmerer)  Jörg  Stüdemann  beim
überfallartigen Rauswurf van Steens verkündete, die meisten
Dirigenten  der  Stadt  seien  nach  fünfjähriger  Amtszeit
ausgewechselt  worden.  Das  mag  richtig  sein,  für  die
künstlerische  Entwicklung  eines  Orchesters  indes  ist  diese
Hire-and-fire-Mentalität eine Katastrophe. Bochum, Essen oder
Duisburg haben ohnehin längst bewiesen, dass Kontinuität zum
Erfolg führt.

Feltz ist Berliner, 1971 geboren, Absolvent der Hanns-Eisler-
Musikhochschule  und  gegenwärtig  Leiter  der  Stuttgarter
Philharmoniker sowie erster Gastdirigent des Theaters Basel.
Feste  Engagements  neben  Dortmund  wird  er  sich  aber  wohl
verkneifen müssen. Sein Anstellungsvertrag soll entsprechend
streng formuliert sein, ist zu hören. Damit reagiert die Stadt
offenbar auf die Causa van Steen, dem sie mangelnde Präsenz
vorwarf.

Feltz  wird  sich  zudem  wappnen  müssen  gegen  ein  höchst
kritisches  Publikum.  Die  Musik  des  20.  oder  gar  21.
Jahrhunderts hat in dieser Stadt keine ernstzunehmende Lobby.
Und viele werden sich daran erinnern, dass Jac van Steen als



sympathischer  Menschenfischer  im  Dienste  der  Tonkunst  sehr
geschickt zu Werke ging und geht. Feltz, so heißt es, sei eher
der analytische, weniger der emotionale Typ.

Damit nicht genug: Jüngst erst hat sich eine Initiative „PPP –
Publikum Pro Philharmoniker Dortmund“ gegründet. Das klingt
nach Unterstützung des Orchesters, ist aber in Wahrheit eine
Bürger-Gruppierung, die sich gezielt gegen den Rauswurf van
Steens  wendet.  Bei  Bekanntgabe  des  Votums  der
Findungskommission  pro  Feltz  wurde  eilends  ein  Flugblatt
gedruckt, das eben jene Entscheidung in Frage stellt und die
Ratsmitglieder  zumindest  indirekt  auffordert,  den  Gang  der
Ereignisse  möglicherweise  noch  aufzuhalten.  Die  Initiative
sieht vor allem die vertragliche Fesselung des neuen GMD als
Problem.  Dies  würde  zu  einer  künstlerischen  Verarmung  der
Stadt führen, heißt es. Und weiter: „Lokale Fixierung führt
schnell  zur  Degradierung.  Wir  sehen  die  Gefahr,  dass  die
Philharmonie, die sich derzeit im Aufwind befindet, auf diese
Weise  auf  das  Niveau  eines  ,Provinzorchesters’  absinken
könnte.“

Solcherart  Pessimismus  mag  übertrieben  sein,  wie  es  auch
seltsam anmutet, dass „PPP“ relativ spät (zu spät?) ans Licht
der Öffentlichkeit drängt. Doch andererseits legt sie äußerst
gezielt den Finger in eine gefährliche Wunde: Gabriel Feltz
ist nicht Wunschkandidat des Orchesters. Eine Tatsache, die
übrigens  auch  der  Findungskommission  bekannt  war.  Ulrike
Märkel (Grüne), Mitglied der Kommission, wird jedenfalls mit
den Worten zitiert, Nicholas Milton (zuletzt GMD in Jena) sei
der Favorit der Dortmunder Philharmoniker gewesen. Die Musiker
hätten sich indes auch positiv über Feltz geäußert.

Wer  das  Orchester  kennt,  weiß,  dass  dieses  Positive  sich
schnell als Giftpfeil entpuppen kann. Aus dem jubilierenden
„Habemus GMD“ wird dann bald ein „Kreuzigt ihn“. Erst den
Neuen feiern, dann beginnt die Nörgelei. Ein Insider hat dies
mit Blick auf van Steens Rauswurf so umschrieben: Der Dirigent
sei  an  Intrigen,  ernsten  Problemen  und  Irrationalität



gescheitert.

Deshalb  steht  am  Ende  dieser  Betrachtung  ein  (wohlfeiles)
Wortspiel: Der neue Chef der Dortmunder Philharmoniker, so er
es denn wird, muss sich als „Feltz“ in der Brandung erweisen.

„Mächtiger  Körper,  Wahnsinn
im Glas“: Das Vokabular der
Weinverkostung
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
In  vino  veritas!  Wer  wollte  bestreiten,  dass  im  Wein  der
Widerschein  von  Weisheit  und  Wahrheit  funkeln  kann?  Das
edelste aller Getränke spornt den Menschen seit jeher auch zu
sprachlichen  Anstrengungen  an,  mit  denen  er  den  zahllosen
Geschmacksnoten halbwegs gerecht werden will – ein ähnlich
schwieriges  Unterfangen  wie  die  verbale  Umschreibung
musikalischer  Nuancen.

Von  einem  Schloss  zum
anderen… (Foto: Bernd Berke)
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Der  mindestens  ebenso  starke  Hang  zur  Bequemlichkeit  hat
allerdings eine standardisierte, vielfach zu Formeln geronnene
Sprache mit sich gebracht, die sich derart in Schwärmerei und
Huldigung ergeht, dass oft genug die Gefilde des Lächerlichen
gestreift werden. Da wird geraunt, rhapsodiert, psalmodiert
und in die Harfe gegriffen, dass es nur so rauscht.

Aus  zwei  umfangreichen  Weinkatalogen  renommierter  Häuser
(Hanseatisches Wein- und Sektkontor sowie Tesdorpf) habe ich
gängige Floskeln des Rühmens herausgepickt, wie sie nach der
Verkostung offenbar so anfallen. Am Schluss dieses Beitrags
finden sie sich in einer Auflistung, quasi fürs Vokalbelheft.

Mutmaßung:  Wer  die  wichtigsten  Signalwörter  einigermaßen
stilsicher  anwendet,  der  ist  schon  ziemlich  gut  für  den
Verkauf  gerüstet.  In  diesem  Sinne  ist  es  eine  peinliche
Entgleisung, wenn hie und da von „Powerwein“ gemunkelt wird.
Die unbedarfte Wortschöpfung passt nicht in eine Welt, in der
ansonsten Jahrhunderte währende Traditionen beschworen werden
und in der etwa die Punktewertung des Wein-Gurus Robert Parker
wie in einer Monstranz einhergetragen wird.

Bei all dem vermengen sich Begrifflichkeiten für Duft- und
Geschmacksnoten manchmal bis zur Unschärfe. Überhaupt gewinnt
man  bei  fortlaufender  Lektüre  solcher  Beschreibungen  den
Eindruck, dass man die häufigsten Weinwörter nahezu beliebig
kombinieren und stapeln kann – schon klingt es nach dem Jargon
der Eingeweihten. Doch fragt man sich bang, wie die stille
Post von den hochsensiblen Degustierern zu den Werbetextern
gelangt. Ob da immer alles so ankommt, wie es gemeint war?

Vollmundige Lobpreisungen setzen bereits bei Gewächsen an der
12-Euro-Grenze ein, so dass bei edlen Tröpfchen zu mehreren
tausend Euro pro Flasche auch sprachlich die Luft nach oben
ganz dünn wird. Die stets selig schwelgenden Texter haben ihr
Pulver,  so  scheint  es,  schon  längst  auf  dem  Gelände  der
moderaten  Einstiegspreise  verschossen.  Was  soll  man  verbal
noch nachlegen, wenn man schon den einen oder anderen 25-Euro-



Wein der „Weltklasse“ zugerechnet hat? Hier empfiehlt es sich
vielleicht,  die  Fachsprache  noch  entschiedener  zu
systematisieren, also auf strenge Hierarchie zu trimmen und
bestimmte Worte nur den teuersten Weinen vorzubehalten…

Es  fällt  auf,  dass  der  Hanseaten-Katalog  immerzu  mit  dem
Begriff  „Körper“  („saftiger  Körper“,  „mächtiger  Körper“)
wuchert  und  so  manchen  „Abgang“  („warm  und  schön  lang“)
getreulich verzeichnet, während es Tesdorpf eher mit Struktur,
Statur  und  Finale  hält.  Im  Großen  und  Ganzen  aber
überschneidet  sich  das  wabernde  Vokabular  der
Weinbeschreibung, wie es sich in vielen Jahrzehnten verfestigt
hat. In aller Regel sind die angepriesenen Weine zumindest
harmonisch und gut ausbalanciert, sodann beispielsweise nobel
oder  vital.  Mit  steigenden  Preisen  mehren  sich  denn  doch
Verzückungsworte  wie  diese:  umwerfend,  atemberaubend,
betörend,  hinreißend,  bezaubernd,  aristokratisch,
majestätisch, zum Niederknien, monumental, unergründlich oder
unbegreiflich. Man muss sich das mit tremolierender Stimme und
weit ausholender Geste von einer gülden umrahmten Bühne herab
gesprochen  vorstellen.  Oder  gleich  vor  einem  Altar  mit
Tabernakel.

Da wir hier in einem Kulturblog sind, folgen jetzt noch vier
erlesene  Wein-Vergleiche  aus  dem  Reich  der  Künste.  Bitte
festhalten, es geht gleich scharf in die Kurve:

Tänzerisch wie der leichtfüßige Tanz des legendären Rudolf
Nurejew.

Hier perlen die Aromen wie Bach’sche Fugen.

…zart konturiert wie ein Bild von Claude Monet

…überrascht mit aromatischen Wendungen wie eine Oper von Verdi

______________________________________________________________

So.  Und  nun  der  samt  und  sonders  aus  Originalzitaten



geschöpfte Lernstoff, der beim nächsten Mal „sitzen“ soll,
ganz nach dem altbewährten Motto: Hefte `raus – Klassenarbeit!

Kleines Weinbeschreibungs-Lexikon

ABGANG, FINALE & Co.

Erstaunlich frischer Abgang

Der Abgang ist warm und schön lang

Nachhaltiges Finale

Mit grandiosem Feuerwerk im Finale

Im Finale macht sich eine leicht malzige Würze bemerkbar

Mit einem sehr langen Finish

Ewig langes Finish

Konzentrierter, zugleich aber filigraner Nachhall

Tiefer und langer Nachhall

Langer, saftiger Nachhall

Beträchtliche Persistenz

Von beeindruckender Persistenz

FRUCHT

Die Aromen sind fruchtig und floral

Reife Frucht und kühle Mineralität wunderbar ausbalanciert

Geradlinig fruchtig

Schön prononcierte Fruchtaromen

Fruchtbetont

Delikate Frucht



Richtige Balance von Frucht, Frische und Volumen

Sehr schön ausgefeiltes Frucht-Säure-Spiel

Mit prallen Frucht-Aromen und überbordender Vitalität

Subtile, hochelegante Frucht

Üppige, elegante Frucht

Üppige und auskleidende Frucht

Saftig pikante Frucht

Brillanz der prallen Frucht

Feuerwerk delikat fruchtiger Aromen

GAUMEN

Der Gaumen ist samtig

Am Gaumen schmelzig und rund

Am Gaumen vielschichtig und samtweich

Am Gaumen sauber und erfrischend

Am Gaumen substanzreich und komplex

Am Gaumen wirkt er schlüssig und stimmig

Am Gaumen ein Schmeichler

Die Präsenz am Gaumen ist geschmeidig und sehr samtig, zeigt
aber durchaus Kraft und Muskeln

…der den Gaumen liebkosend willkommen heißt

…dessen Präsenz am Gaumen einem Vulkanausbruch gleichkommt

Am Gaumen entwickelt sich ein regelrechter Sturm der Aromen

Der  Gaumen  wird  von  runden,  samtigen  Gerbstoffen  zart



gestreichelt

KÖRPER

Beeindruckt mit Frucht, gutem Körper und Tiefe

Hat einen vollen Körper

Mit charakteristischem und stabilem Körper

Mächtiger Körper

Am Gaumen mit tollem Körper

Der Körper ist stabil

Saftiger Körper

MINERALITÄT

Mineralische, erdige und leicht florale Noten

Hintergründige Mineralität

Beinahe salzige Mineralität

Rassige Mineralität

Hintergründige, feinherbe Mineralität

Säurespiel mit mineralischem Nerv

Cremige Mineralität

Erfrischende Mineralität

…ruht die Frucht auf einem mineralischen Kissen

NASE

Die Nase ist klar

Zeigt eine reife Nase



Vielschichtige Nase

Eine saubere, klare Nase

Hat eine konzentrierte Nase

STRUKTUR

Plus an Struktur und Kraft

Elegante Struktur

Subtile Struktur

Samtig-weiche, noble Struktur

Tiefgründig strukturiert

Von verwobener Struktur

Nobel strukturiert

Türmt sich die aromatische Struktur geradezu auf

Weit ausholende Struktur

Sehr reich in seiner Struktur

Verzaubernd strukturiert

Bezaubernd im reich strukturierten Duftspiel

Fein geschliffene Struktur

TANNINE

Angenehme Tanninstruktur

Seidenfeine Tannine

Seidige Tannine

Durch sechs Monate Barrique geschmeidig gewordene Tannine



Tanninrückgrat

Mit seidigen Tanninen gut strukturiert

Tannine sind fest und stabil

Runde Tannine

Weiche Tannine

Tannine sind fein und zurückhaltend

In Samt und Seide gehüllte Tannine

Zart schmelzende Tannine

Feinmaschige Tannine

Zarte, reife Tannine ummanteln den Säurenerv

TEXTUR

Die Textur ist viskos

Seidenfeine Textur

Feincremige Textur

Perfekt eingebundene Textur

TERROIR

Schieferkalk-Terroir

Schiefer-Terror

Terroirbezogen

Nektar des Bordelaiser Terroirs

VERSCHIEDENES

Spritzig frisch, lebendig



vital

juvenil

Mit dem besonderen „Pfefferl“

Maskulin im Auftreten

Geradezu muskulös

Blumige Akkorde

Herrlich saftig

Atemberaubendes Elixier, das sprachlos macht

Er  ist  tiefdunkel  und  deutet  schon  mit  prächtigen
„Kirchenfenstern“  Viskosität  und  Volumen  an.

Samtig, sanft und auskleidend

„Outstanding“ schreibt Parker über diesen „Wahnsinn im Glas“.

Sensationell,  nobel,  feingliedrig,  distinguiert  und
tiefgründig

Sagenhaft  samtig,  unglaublich  dicht,  hochelegant  und  doch
kraftvoll

Kostümiert sich mit einem filigranen Duftspiel

Hinreißender Wein mit magischem Tiefgang

Komplexes aromatisches Geflecht

Schmeichelt den Sinnen wie eine warme, sternklare Nacht

…dass die Sinne nicht nur vibrieren, sondern beben

AROMEN, BOUQUET

Ananas Anis Apfel Aprikosen



Backpflaumen  Beerenkonfitüre  Birne  Bittermandel
Bitterschokolade  Blaubeere  Brioche  Brombeere

Cassis

Datteln Dunkle Beeren Dunkles Steinobst

Eichenholz Erdbeeren Espresso Eukalyptus Exotische

Früchte Feigen Feuerstein Flieder Florale Komponenten

Gelbe Früchte Gewürzschränkchen Grapefruit

Haselnuss Himbeere Holunder Holz Honig Honigmelone

Jasmin Johannisbeere

Kaffee  Kandierte  Früchte  Karamell  Kernobst  Kirsche
Kirschkompott  Konfitüre  Koriander  Kräuter  der  Provence

Lakritz  Lavendel  Lebkuchengewürz  Leder  Limetten  Limonen
Lorbeer Lychees

Mandelblüten Marillen Marzipan Maulbeeren Melone Minze Mokka
Mokkabohnen

Nektarinen Nelke Nüsse

Orangenblüten Orangenschalen Orient-Tabak

Paprika  Pfirsich  Pflaumen  Pflaumig-malzig-traubig  Pfeffer
Pilze

Quitte

Rhabarber  Rosen  Rosenholz  Rosinen  Rosmarin  Röstaromen
(dezente…)  Rumtopffrüchte

Sandelholz Schattenmorellen Schokolade Schwarze Johannisbeeren
Schwarze  Oliven  Schwarzer  Tee  Schwarzkirsche  Stachelbeere
Steinobst Süßholz Süßkirsche



Tabak Tarte au Citron Thymian Toastbrot Toffee Trockenfrüchte
Trüffel

Vanille Veilchen

Waldbeeren  Waldboden  Waldfrüchte  Walnüsse  Weichselkirsche
Weihrauch  (Anmutung  von…)  Weinbergpfirsiche  Weiße  Blüten
Weißer Pfeffer Wiesenblumen Wildkräuter

Zabaione  Zartbitter  Zedernholz  Zigarrenkiste  Zimt
Zitronenbaiser  Zitronengras  Zitrusfrüchte  Zwetschgen

Wer  erweckt  dieses  frühere
Kino zum Leben?
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
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Blick durch die geschlossene Glastür: Foyer des früheren
Film-Casinos in Dortmund. (Foto: Bernd Berke)

Ich muss gestehen: Ich bin überrascht. Heute habe ich bei
Facebook  das  auch  hier  beigegebene  Foto  eingestellt  und
folgende Zeilen daneben gesetzt:

„Eine  Schande,  dass  dieses  Dortmunder  Innenstadt-Kino  seit
Jahren geschlossen ist und vor sich hingammelt. Es ließe sich
was  draus  machen.  Dann  müssten  ‚nur  noch’  ein  paar  Leute
kommen und Filme gucken.“

Mit  der  Vielzahl  qualifizierter  Wortmeldungen  und  „Gefällt
mir“-Markierungen,  die  diese  knappe  Äußerung  hervorgerufen
hat, hätte ich nicht gerechnet.

Bei dem früher ausgesprochen schmucken Kino handelt es sich
ums einstige Dortmunder Film-Casino (Passage am Ostenhellweg,
gegenüber von C & A), das 1956 den Spielbetrieb aufgenommen
hat  und  bereits  seit  dem  Jahr  2000  leersteht.  Letzter
Betreiber  war  Hans-Joachim  Flebbe.

https://www.revierpassagen.de/7824/wer-erweckt-dieses-fruhere-kino-zum-leben/20120229_2125/l1210857
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Wenn man durch die Glastür schaut, ahnt man noch heute, welch
ein Kleinod hier verloren gegangen ist.

Jedes Mal, wenn ich daran vorbeigehe, frage ich mich, wie
dieser Ort wohl wieder zum (kulturellen) Leben erweckt werden
könnte. Ich denke, dass man hier (für einen winzigen Bruchteil
der Kosten des „Dortmunder U“) beispielsweise eine prächtige
Stätte  etwa  für  so  genannte  „Kleinkunst“  und  musikalische
Darbietungen  hätte  schaffen  können.  Allerlei  kulturelle
Mischformen  wären  möglich  gewesen,  die  diese  Stadt  gewiss
bereichert  hätten.  Theater,  Literaturhaus,  Café.  Der
kombinatorischen Phantasie wären zunächst einmal keine Grenzen
gesetzt. Nur als reines Kino dürfte man die Immobilie wohl
nicht mehr betreiben, denn Dortmund ist alles andere als eine
Cineasten-Stadt  und  hat  mit  Roxy,  Camera  sowie  Schauburg
Lichtspielhäuser, die den örtlichen Bedarf decken.

Manche Reaktionen aufs heutige Facebook-Posting haben gezeigt,
dass dennoch auch einige andere Leute von einer neuen Nutzung
träumen. Einer rief gar spontan aus: „Also, wer traut sich???“
Mit anderen Worten: Wer nimmt das Herz und das Geld in die
Hand, um hier etwas zu bewirken?

Was das Herz angeht, scheint es etliche Leute zu geben, die
dazu bereit wären. Eine Legende der Dortmunder Szene gibt gar
zu Protokoll, er habe schon kurz nach der Kino-Schließung
versucht, hier mit tragfähigem Konzept einzusteigen – leider
vergebens.

Inzwischen,  so  andere  Stimmen,  wäre  es  schon  baurechtlich
(Brandschutz  etc.)  nahezu  unmöglich,  hier  wieder  eine
„Versammlungsstätte“  zu  gründen,  mit  welchem  Konzept  auch
immer. Die Pacht, so heißt es weiter, sei dem Vernehmen nach
exorbitant hoch angesetzt und schrecke etwaige Interessenten
ab. Auch ist von einer offenbar hartleibigen Eigentümerin die
Rede, die nicht mit sich reden lassen wolle. Wer könnte das
Eis brechen? Oder sind schon alle Chancen vertan?



Zu vermuten steht, dass das ehemalige Kino seit zwölf Jahren
(außer Verdruss) gar nichts mehr einbringt und somit totes
Kapital darstellt. Ein absurder Zustand.

Paul Nizon und die Goldadern
der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Paul Nizon lebt und schreibt aus voller Brust elitär, die
allermeisten Verhältnisse lässt er weit hinter sich liegen. Er
grenzt  sich  streng  ab,  hält  sich  heraus  aus  dem  gängigen
Streit  der  Zeit,  besteht  auf  „Niemandszugehörigkeit“.
Kritiker, die ihm weniger gewogen sind, halten ihn für einen
prätentiösen „Dichterdarsteller“. Nach üblichen Maßstäben ist
der  1929  in  Bern  geborene  Nizon  ein  Bewohner  des
Elfenbeinturms.

Jetzt sind seine Journale der Jahre 2000 bis 2010 erschienen.
Sie  erheischen  langsame,  einlässliche  Lektüre  und  häufiges
Innehalten.
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Es gibt nur wenige, die ihr ganzes Dasein so sehr mit Mühsal
und Triumph der Schriftlichkeit gleichsetzen, die so unbedingt
das Künstlertum im althergebrachten Sinne beschwören. Zitat:
„Nur das Wort gewordene oder besser Poesie gewordene Leben ist
lebenswertes Leben.“ Konsequenz: „Und darum verachte ich all
die kleine Verbrauchskunst, so amüsant oder bestechend oder
interessant sie auch sein mag…“ Unerbittliche Forderung: „Nur
das  Bis-an-die-Grenze-Gehen  zählt  oder  genügt  in  Sachen
Kunst.“

Paul  Nizons  geistesaristokratischer  Dünkel  geht  freilich
einher mit ausgesprochener Sympathie für die Clochards und
Verzweifelten. Auf den ersten Blick findet man seine Texte
vielleicht  nicht  sonderlich  „welthaltig“,  doch  kann  man,
seinen  Schilderungen  aus  der  Nahsicht  folgend,  bei  jedem
Schritt und jeder Wendung den Atem anhalten. Satz für Satz
klingt  seine  augenblickliche  Staunensbereitschaft  an,  er
selbst sagt es so:  „…daß ich am Morgen beim Hinausgehen und
Tagbegrüßen immer noch wie ein Kind voller Wundererwartung
einhergehe…“  Daraus  erwächst  dann  wortwörtlich  „Sagenslust.
SPRACHLUST.“

Die Journale nehmen einen sogleich gefangen, wenn er etwa zu
Beginn rückblickend von den frühen Jahren in Paris spricht, wo
er als „Lebensanwärter“ auf den „offenen Markt des Lebens“
tritt und sich alles vor schierer Erwartung anspannt, erhöhte
Verletztlichkeit  und  drohendes  Scheitern  inbegriffen.  Man
fühlt sich hier nah am Zauber allen Anfangs, am schöpferischen
Quell,  doch  auch  im  Zwiespalt.  Das  Schreiben  gerät  zur
permanenten  Selbst-Erfindung,  darauf  spielt  wohl  auch  der
Titel des Bandes („Urkundenfälschung“) an, der im gesamten
Buch  ansonsten  nicht  vorkommt.  Das  Ich  ist  eine  fragile
Fiktion,  es  muss  jederzeit  errungen  werden,  aus  Worten
hervorgehen.

Immer wieder vergleicht Nizon seine Art des Schreibens mit dem
breiten, nie versiegenden Erzählstrom von Peter Handke und
sieht  sich  selbst  eher  als  Verschweiger,  der  nur  wenigen



Goldadern nachspüre; hingegen als manischen „Verschwender“ in
den Journalen, „die den Seitenflügel meines Werks ausmachen“.

Nizons Fähigkeit zu rühmen zeigt sich auch und gerade in den
Journalen. Die französische Lebensart, leuchtende Momente in
Paris  oder  Rom,  der  „Schönheitsanfall“  angesichts  der
Erscheinung einer Frau – all das wird aus flüchtigen Momenten
geborgen  und  als  Kostbarkeit  aufgehoben.  Die  Kehrseite:
Zutiefst  erschrocken  notiert  der  Schriftsteller,  dass
vielleicht alles nur im relativ schmalen Werk bewahrt sei,
dass er hingegen im äußeren Leben versagt habe.

Im Zeitrahmen dieser Tagebücher leidet Nizon an den Folgen
einer  Ehescheidung,  andererseits  gibt  ihm  die  glückhafte
Vollendung  des  Romans  „Das  Fell  der  Forelle“  Auftrieb.
Hochgemutes  Emporschwingen,  quälerische  Selbstzweifel  und
Selbstmitleid  wechseln  einander  flackernd  ab.  Skepsis,  den
eigenen  Ruhm  betreffend  und  folglich  auch  Einkommens-Panik
gehören zur Nachtseite der vogelfreien Existenz. Auch macht
das Alter sich zunehmend bemerkbar, es sterben Freunde, jeder
Tod bedeutet einen Weltverlust. Gallig bemerkt Nizon zudem,
wie er sich etwa der gegenwärtigen Musikszene entfremdet habe,
während ihn 1968 mit seinen kulturellen Begleiterscheinungen
immerhin noch gestreift hatte.

Die künstlerischen Leitsterne Nizons erstrahlen in etlichen
Passagen, in erster Linie Vincent van Gogh und Robert Walser,
außerdem – schon widersprüchlicher gefasst – Elias Canetti,
mit  dem  Nizon  befreundet  war  und  den  er  als  wichtigste
Begegnung seines Lebens bezeichnet, wenngleich er ihn auch als
bedrohlich empfunden hat.

Zumal  die  Anfänge  („künstlerische  Inkubationszeit“)  werden
noch  einmal  eingehend  bilanziert.  Einige  Essenzen  klingen
ehern kulturkonservativ. So stellt der einstige Museumsmann
Nizon über die Kunst seit Kandinsky fest: „Das Abstrakte war
wohl doch ein Irrweg.“ Verächtlich erwähnt er Rap und Poetry
Slam als niedere Formen. Und er spricht sich vehement gegen



Kulturrelativisten  aus,  die  beispielsweise  die
nordafrikanische  Rai-Musik  in  einem  Atemzug  mit  Schubert
nennen. Er selbst weiß, dass seine Haltung eurozentrischem
Hochmut entspricht – und steht dazu.

Überhaupt  gleichen  die  Journale  über  weite  Strecken  dem
Versuch, auf dem Felde der Künste so etwas wie großbürgerliche
Dignität,  jedenfalls  hochveredeltes  Herkommen  zu  behaupten.
Ein solches Unterfangen steht quer zur Jetztzeit, es  kann
geradezu  heroisch  genannt  werden.  Wohlfeile  Bekräftigungen
landläufiger Meinungen finden sich anderswo zuhauf. Hier aber
geht es um Werte jenseits des Tages.

Paul Nizon: „Urkundenfälschung. Journal 2000-2010“. Suhrkamp
Verlag. 376 Seiten. 24,95 Euro.

Kultur im Revier: Jetzt geht
es ans Eingemachte
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Man muss diese Nachrichten nur sammeln und bündeln, um die
Zeichen der Zeit zu erkennen: Ganz offenkundig geht es in
Sachen Ruhrgebiets-Kultur ans Eingemachte.

Die Schamfrist nach dem Kulturhauptstadt-Jahr 2010 ist längst
vorüber. Schon damals haben manche prophezeit, dass „danach“
die Sense kreisen werde.

Vor einigen Wochen hieß es, das Museum Bochum werde mutmaßlich
im  Jahr  2022  geschlossen.  Komplett.  Unwiederbringlich.
Unglaublich.  Dieses  Menetekel  sorgte  immerhin  für
vernehmlichen  Aufruhr,  vor  allem  im  Kreise  der  übrigen
Kunstmuseen des Reviers.

https://www.revierpassagen.de/7562/7562/20120215_2108
https://www.revierpassagen.de/7562/7562/20120215_2108


Schon allein die Frage, was in einem solche Falle mit den
gesammelten Beständen geschehen soll, lässt einem nicht nur in
juristische  Abgründe  blicken.  Der  Image-Schaden  für  die
gesamte Region wäre kaum zu ermessen. Dabei war doch 2010
ausposaunt worden, man wolle sich mit Kultur gleichsam neu
erfinden.  Was  ist  davon  geblieben?  Vor  allem  diffuse
Erwartungen  an  eine  „Kreativwirtschaft“,  zu  der  alles  und
jedes und nichts gehört. Und der zwanghaft unbeirrbare Glaube
an „Leuchttürme“ wie das „Dortmunder U“, deren Folgekosten ins
Monströse zu wachsen drohen.

"Leuchtturm"  mit  immensen
Folgekosten:  Kulturzentrum
"Dortmunder U". (Foto: Bernd
Berke)

Durch Sparmaßnahmen gefährdet ist derweil auch das Mülheimer
Museum Alte Post. In Hagen wird unterdessen allen Ernstes
erwogen, ein Gemälde von Ferdinand Hodler zu veräußern, um den
Haushalt  zu  sanieren,  ach  was:  um  dem  maroden  Etat  ein
winziges Pflästerchen aufzukleben. Allerorten kann man leicht
ausrechnen,  dass  selbst  radikaler  Kulturabbau  im
Gesamthaushalt kaum als wesentliche Ersparnis spürbar wäre.

Ein weiteres Phänomen ist aus etlichen Spardebatten sattsam
bekannt:  Zunächst  wird  die  ganz  große  Keule  geschwungen
(völlige Schließung etc.), damit die Betroffenen hernach eine
heftige  Budgetkürzung  fast  schon  als  Wohltat  und  Rettung
begrüßen.

http://www.revierpassagen.de/7562/7562/20120215_2108/attachment/048


Öffentliche Zuschüsse für Kultur gelten leider immer noch als
„freiwillige Aufgaben“ und werden – so hat es den Anschein –
oftmals von oben herab gnädig gewährt. Üblicher Begleitumstand
ist das Geschrei derer, die Kindergärten, Schwimmbäder und die
Verfüllung  von  Schlaglöchern  gegen  kulturelle  Belange
ausspielen.

Alles nur Alarmismus, gegenstandslose Kahlschlag-Ängste? Wohl
kaum!

Allein heute sind drei knappe Meldungen (!) erschienen, die in
die gleiche Richtung weisen, nämlich abwärts.

1) Theater- und Konzert-Gastspiele im Wittener Saalbau stehen
samt und sonders auf der Streichliste, weil die Stadt sich
derzeit nicht in der Lage sieht, konkrete Förderzusagen zu
geben. Selbst die bundesweit renommierten Wittener Tage für
Neue Kammermusik wären vom befürchteten Kahlschlag betroffen.
Geld gibt’s, wenn überhaupt, nur kurzfristig, Veranstaltungen
müssen hingegen von langer Hand geplant werden.

2)  Das  vom  Westfälischen  Literaturbüro  (Unna)  organisierte
Krimifestival „Mord am Hellweg“ muss deutlich abspecken. Der
„schlankere“ Auftritt könnte die Werbewirksamkeit schmälern.

3) Unsanftes Erwachen aus der „Traumzeit“: Die Finanzierung
des gleichnamigen Duisburger Festivals ist nicht gesichert,
wahrscheinlich muss man zumindest einen Programmtag opfern.
Auch gibt es Gedankenspiele, künftig nur noch alle zwei Jahre
– im Wechsel mit dem „Akzente“-Festival – eine „Traumzeit“
auszurufen.

Um nur ein weiteres Beispiel zu nennen: Nicht auszuschließen,
dass demnächst beunruhigende Botschaften aus Schwerte kommen,
wo der Bestand der örtlichen Festivals (Kleinkunstwochen und
Welttheater der Straße) nach dem Ausscheiden des langjährigen
Kulturamtsleiters Herbert Hermes erstritten sein will. Aber
wir wollen das Übel nicht herbeireden, sondern im Gegenteil an
die  Stadt  appellieren,  hierbei  größte  Umsicht  walten  zu



lassen. Viel gibt es sonst nicht, was den Ruf dieser 50000-
Einwohner-Gemeinde hinaus trägt.

Gespräche  als  Teil  des
literarischen Werks
geschrieben von Günter Landsberger | 13. März 2012

 

 

 

 

 

 

Seit Eckermanns Gesprächen mit Goethe wissen wir, dass es
Schriftstellergesprächsbücher geben kann, die man fast schon
zu den Werken der betreffenden Schriftsteller zählen darf.
Manchmal gelingt eine solche Werkausweitung auch heute. In den
letzten  Jahren  bis  hin  in  die  allerletzte  Zeit  sind  mir
mindestens vier Gesprächsbücher untergekommen, bei denen dies
der Fall ist.

https://www.revierpassagen.de/7424/vier-gesprachsbucher-und-ein-essayband/20120208_1239
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Sie alle bieten Ergänzung wie Einstiegshilfe in das namhafte,
manchmal etwas sperrige Werk der jeweiligen Schriftsteller… .
Sie  erleichtern  gleichermaßen  Zugänge  für  (unbedingt!)
wünschenswerte Neuleser und vervollständigen, bestätigen oder
korrigieren das vielleicht schon vorhandene Bild, das wir uns
bereits konkret von Ilse Aichinger, W. G. Sebald, Julien Gracq
und Ernesto Sábato durch eigene Lektüre gemacht haben.

In all diesen Büchern wird ein facettenreich reichhaltiges,
ganz  eigenes,  in  wirklich  jedem  Falle  hochinteressantes
Spektrum vermittelt.

Und wenn man zuguterletzt das große Buch der elf Gespräche
Carlos Catanias mit Ernesto Sábato gelesen hat, kann man noch
eines draufsetzen und auch noch den neuesten Essayband von
Claudio Magris hinzunehmen, der recht viele sehr anregende und
kundige Essays enthält und unter ihnen eben auch jenen, der in
unseren Zusammenhang besonders gut passt, seinen Essay über
Sábato:  „Ernesto  Sábato  und  das  zweierlei  Schreiben“.  Wie
Magris darin eine grundlegende Unterscheidung trifft zwischen
der  Essayistik  Sábatos,  seinem  aufklärerisch  eingreifenden,
humanitätsorientiertem  Schreiben,  und  seinem  visionären
Romanwerk, leuchtet mir ein, ich kann es durch eigene Sábato-
Lektüre  bestätigen.  Nur  eine  einzige  wesentliche  Ergänzung
hätte ich zu machen: In einem bestimmten, mich menschlich
besonders  bewegendem  Kapitel  im  Schlussteil  seines
überragenden Romans mit dem unmöglichem Titel „Über Helden und
Gräber“ gelingt es Sábato, mit einem Male wie nebenbei seine
Tages- und Nachtdimensionen miteinander zu verbinden.

W. G. Sebald: „Auf ungeheuer dünnem Eis“. Gespräche 1971 bis
2001.  Hrsg.  Torsten  Hoffmann.  Fischer  Taschenbuch  Verlag,
Frankfurt/Main 2011. 9,99 €

Ilse Aichinger: „Es muss gar nichts bleiben“. Interviews 1952
– 2005. Mit beigelegter CD. Hrsg. Simone Fässler. Edition
Korrespondenzen, Reto Ziegler, Wien 2011. 23,00 €



Julien  Gracq:  Gespräche.  Aus  dem  Französischen  von  Dieter
Hornig. Literaturverlag Droschl. Graz/Wien 2007. 23,00 €

Ernesto Sábato: Zwischen Schreiben und Leben. Gespräche mit
Carlos  Catania.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  Erica
Engeler. Verlag im Waldgut, Frauenfeld 1998. 25,50 €

Claudio  Magris:  „Das  Alphabet  der  Welt.  Von  Büchern  und
Menschen“. Aus dem Italienischen von Ragni Maria Gschwend,
Edition Akzente Hanser. München 2011. 21,90 €

Schwerte:  Langjähriger
Kulturamtsleiter  Herbert
Hermes geht (nicht so ganz)
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Zäsur fürs Kulturleben der Stadt Schwerte: Ende Januar hört
der langjährige Kulturamtsleiter Herbert Hermes auf. Gestern
wurde  er  im  Kreise  von  Freunden  und  Wegbegleitern  in  der
Schwerter  Rohrmeisterei  standesgemäß  verabschiedet.  Bis
zuletzt  hatte  Hermes  nichts  von  dieser  Festivität  geahnt.
Schwerter können schweigen…

Fast 30 Jahre lang hat Hermes in Schwerte gewirkt – und dabei
so wichtige Reihen wie die Schwerter Kleinkunstwochen oder das
Welttheater  der  Straße  begründet  und  kontinuierlich  weiter
entwickelt,  bis  sie  überregionale  Bedeutung  erlangt
hatten.  Angesichts  der  nicht  immer  Vertrauen  erweckenden
Schwerter Lokalpolitik bleibt zu hoffen (und zu erstreiten),
dass derlei Schöpfungen weitgehend erhalten bleiben und dass
seiner Nachfolgerin Heike Pohl nicht allzu große Steine in den
Weg gelegt werden.

https://www.revierpassagen.de/6916/abschied-von-herbert-hermes-in-schwerte/20120119_0000
https://www.revierpassagen.de/6916/abschied-von-herbert-hermes-in-schwerte/20120119_0000
https://www.revierpassagen.de/6916/abschied-von-herbert-hermes-in-schwerte/20120119_0000


Eine  Überraschung  für  den
scheidenden
Kulturamtsleiter:  Der
Stelzenvogel schickt Herbert
Hermes mit Konfetti in den
Unruhestand.  (unscharfes
Foto:  Bernd  Berke)

Zu Hermes‘ Abschied gab es ein achtbares Kulturprogramm mit
Auftritten von Fred Ape, den „Bullemännern“ und anderen.

Herbert Hermes will auf seine reiferen Tage noch ein Studium
der  Kunstgeschichte  in  Angriff  nehmen  und  fürderhin
ehrenamtlich Kulturarbeit leisten. Möge er damit nicht einfach
das  Stadtsäckel  entlasten,  sondern  zusätzliche  Kräfte
entfalten  helfen.

Von der Leinwand abgeknipst,
als  ein  kurzer  Film  über
Hermes  lief.

http://www.revierpassagen.de/6916/abschied-von-herbert-hermes-in-schwerte/20120119_0000/l1210188-2
http://www.revierpassagen.de/6916/abschied-von-herbert-hermes-in-schwerte/20120119_0000/l1210199


Enzensberger  und  die
Luxusuhren
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Hans  Magnus  Enzensberger  ist  allzeit  ein  federführender
Intellektueller gewesen, der uns allen meist zwei bis fünf
Drehungen voraus war. So einen, der auch im leuchtenden Jahr
1968 zur schreibenden Avantgarde gezählt hat, wünscht man sich
gleichsam rein, möglichst ohne Fehl und Tadel. Ach, wie naiv!

So kommt es einer gelinden Irritation gleich, wenn man jetzt
auf jene mit goldenem Krönchen verzierte Anzeige stößt: HME
gibt  sich  dafür  her,  die  Uhrenmarke  Rolex  im  Gespräch  zu
halten.

Nein, ich möchte nicht all die Goldkettchen-Typen kennen, die
sich ein Produkt dieser Firma ums Handgelenk winden.

Gedichtband von und Anzeige
mit  Enzensberger  (Foto:
Bernd  Berke)

Rolex  gibt  sich  die  Ehre,  jeweils  einen  Mentor  und  einen
Meisterschüler  miteinander  zu  koppeln  und  zum  fruchtbaren

https://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230
https://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230
http://www.revierpassagen.de/6278/enzensberger-und-die-luxusuhren/20111211_2230/l1200707


Dialog  anzuregen.  So  jedenfalls  die  krampfhaft  dezent
plakatierte Idee. Ein paar mäzenatische Euro- oder Dollar-
Scheinchen  werden  sicherlich  auch  noch  dransitzen.  Hat
Enzensberger das auf seine älteren Tage noch nötig?

Enzensberger also unterhält sich, ausweislich des Annoncen-
Fotos, mit der ihm zugeordneten Dichterin Tracy K. Smith. Man
reibt sich mehr oder weniger verwundert die Augen, wenn man
sieht, wer noch teilnimmt an dieser nicht allzu transparenten,
wohl  aber  durchsichtigen  Aktion.  Auszug  aus  der  illustren
Namensliste:

Tahar Ben Jelloun, Brian Eno, Stephen Frears, David Hockney,
Rebecca Horn, Toni Morrison, Martin Scorsese, Wole Soyinka,
Mario Vargas Llosa, Robert Wilson.

Mich würde interessieren, wen die Rolex-Werbestrategen sonst
noch gefragt haben und wer also abgesagt hat. All denen möchte
ich meinen Dank aussprechen.

Trübe  Gedanken  im
Dämmerlicht:  Die  Kultur  und
die Ruhe vor dem Sturm
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. März 2012
Wer genau in die Gespräche hört, die Kulturpolitiker führen,
die  Finanzpolitiker  führen,  die  Politiker  ganz  allgemein
führen, der bekommt ohne Schwierigkeiten mit, dass wir uns im
Auge eines Orkans befinden, der nicht nur dazu in der Lage
ist, die Kultur aus der Fläche in der Republik zu radieren,
sondern uns auf Jahre die Kultur zur gleichermaßen kostbaren
wie kostspieligen Privatsache zu machen, die öffentliche Hand

https://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146
https://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146
https://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146


von dieser Infrakstruktureinrichtung komplett zwangszubefreien
und  sie  denen  zu  überlassen,  die  noch  mit  ausreichend
Finanzmitteln ausgestattet sind, sich solches Luxusgut leisten
zu können. Einzelne Mäzene werden wieder an die Stelle des
Staates  treten,  es  bleibt  deren  gnädiger  Spenderhand
überlassen,  welchem  Kulturgut  sie  ihre  finanzielle  Gunst
widmen.

Gerade einmal Bildung und ihre möglichst breite Wirkung ist
noch  in  aller  Munde,  hat  sie  doch  einen  Aspekt
wirtschaftlicher  Verwertbarkeit,  ist  doch  Wirtschaft  in
absehbarer Zeit darauf angewiesen, jede Restressource noch zu
nutzen.  Sie,  die  Wirtschaft,  formuliert  noch  äußerst
zurückhaltend, Politik eilt voraus, das Beste im Sinn, aber –
wie am Beispiel konservativer Wandlung ablesbar – in Wahrheit
Erfüllungsgehilfe  interessierter  Schichten  mit  Macht  und
Einfluss.

Es ist stiller geworden um mutmaßlich überflüssige Theater, es
ist stiller geworden um Museen, deren Kosten aus dem Ruder
laufen,  es  ist  selbst  stiller  geworden  um  autonome
Kulturprojekte, deren Kosten-Nutzen-Rechnung von jeher vielen
als unausgeglichen erschien.

Das werte ich aber als vorübergehend als Ruhe vor dem Sturm,
als  Atemholen  der  Rotstift-Anbeter  in  immer  farbloser
werdenden Rathäusern. In ein paar Jahren werden unsere Städte
in einem Eiltempo den Verödungsprozess beginnen, dessen Folgen
irreparabel sein dürften. Wenige Metropolen behaupten sich,
werden Horte der kulturellen Erbauung für weite Landstriche
sein,  während  ebenso  weite  Landstriche  im  Dämmerlicht
existieren.



Geisterhafte  Erscheinung
(Foto einer Fotokopie: Bernd
Berke)

 

Zunehmend  werden  die  Gewählten  sich  dem  nicht  mehr  zu
widerstehenden Druck beugen, werden sie nachgeben, nachgeben
müssen, weil dem Geld gefolgt wird, das nicht in ausreichendem
Maße zur Verfügung steht, weil Geldsinn an die Stelle des
Allgemeinsinns  tritt.  Steuern  werden  zögernd  gezahlt,
Gesetzgeber zögern, Steuern einzutreiben – könnte ja das Geld
vertreiben – die öffentlichen Mittel reichen nur noch für
wirklich notwendige Dinge, Kultur wird eines der Opfer sein,
das als erstes auf den Altar gelangt.

„Wir können das doch teurer anbieten, die können das doch
zahlen!“ Es ging nur um die Kosten einer Vormiete, die ohnehin
schon über 75 Prozent Deckungsgrad erreicht – ziemlich viel.
Nein, das waren die Worte von Grünen, nicht die der ins selbe
Horn tutenden CDU. Klar, wenn ich weniger rauche, nur noch ein
Glas  Wein  trinke,  dem  Sektchen  entsage,  eigentlich  allem
entsage, was Freude macht, dann kann ich mir das noch sehr
lange leisten.

Wie gesagt, nur genau hinhören: „Müssen wir das eigentlich
anbieten, die Nachbarstädte haben doch Theater, da kann man
doch  hinfahren?“  „Wollen  wir  noch  subventionieren,
Kindergärten  sind  doch  wichtiger?“

http://www.revierpassagen.de/6209/trube-gedanken-im-dammerlicht/20111208_1146/002-3


Ja, das sind trübe Gedanken im Dämmerlicht, aber ehrlich, sind
die so weit hergeholt, wenn es schon ausreicht, als Mitglied
mittleren Adels ein Interview zu geben und anschließend daraus
ein gebundenes Stück Kulturgut auf dem Markt für jedermanns
Eitelkeiten vertrieben wird? Wir sind auf dem Wege, so was von
herunter zu kommen, viele merken das nur noch nicht.

Das Testament
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. März 2012
Erinnern Sie sich an die Kulturhauptstadt?

Es ist erst ein Jahr her, als die letzten Veranstaltungen in
den Schnee gesetzt wurden. Eitel Sonnenschein war es nicht,
aber für viele Eingeborene im Tal der 53 Kommunen waren die
Gipfel der Metropolenträume durch den seichten Nebel immerhin
sichtbar. Die Leuchttürme blinkten Zuversicht. Man
feierte und  pappte sich Buttons ans Revers, besetzte die A40
und schickte gelbe Luftballons ins All, die Kunde tun sollten
von der Überwindung der post-industriellen Depression. Die
Beauftragten standen an den Fenstern ihrer Verwaltungs-zentren
und malten ein wolkiges „Wir“ an die angehauchten Scheiben.

Day of Song

https://www.revierpassagen.de/6195/das-testament/20111207_1039
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Ein Jahr ist es erst her, das Ende des Jahres der Erbauung,
der singenden Massen, der lokalen Helden, der Umarmungen von
Vergangenheit mit der Gegenwart. Die Touristen kamen, um das
Ruhrmärchen zu erleben. Jetzt kommen sie, um Spuren der
Nachhaltigkeit zu entdecken. Sie kommen auch, um den BVB zu
sehen oder zu hören, wie es klingt, wenn 50.000 „Raaauuul“
rufen.

Das Fell des Bären

Das Fell des abgehalfterten Ruhr-Bären ist ein paar Millionen
wert und man machte sich daran, es zu verteilen, um
wiederaufzunehmen und zu erhalten, was der Masse Spaß gemacht
hat. Inzwischen ist klar, dass die Taube doch das Leittier der
Region ist, da sie als einziges Wesen am Turm des Dortmunder
„U“ würdevoll hinter den Verwaltungsgebäuden wacht. Das
Gebäude musste Federn lassen, ist weder langfristig bezahlbar,
noch wirklich mit aufregendem Inhalt gefüllt. Nicht Menschen
hat das Jahr hervorgebracht, sondern
Gebäudeerinnerungen.

Erinnerungen an einen Auftritt

Veranstaltungssaal  in  Oer-
ERkenschwick

7. Dezember vor einem Jahr. Draußen herrscht
alpineske Stimmung. Blitzeis, Schneeverwehungen, unschuldige
weiße Landschaften. Abends sind die Abschieds-
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veranstaltungen angekündigt. Ich fahre wie auf Kufen nach Oer-
Erkenschwick, um mein Bühnenprogramm über das vergangene
Kulturhaupt-stadtjahr zum Besten zu geben. Die Schulaula liegt
ein wenig seitwärts des Zentrums. Fünf Zuschauer sind
gekommen. Auf der Bühne steht auch ein Weihnachtsbaum. Ein
paar Häuser weiter läuft ein Adventskonzert. An den
Abschlussparty-Orten tobt der Abschiedsbär, hier machen wir
uns einen schönen intimen Abend. Illusion und Wahrheit in
Gleichzeitigkeit – Oer-Erkenschwick gegen Duisburg,
Essen,Dortmund, Gelsenkirchen.

Der Clan der Erben

Man traf sich am Montag auf PACT Zollverein und es war, als
gelte es, etwas zu eröffnen. Voll besetzt und fast alle haben
ohne Zettel gesprochen, denn es ist alles ja schon zigmal
gesagt worden. Dass der Aufsichtsratsvorsitzende Wulf Bernotat
einen Zettel braucht, liegt
daran, dass Kunst und Kultur nicht seine Metiers sind. Ein
launiger Pleitgen führt sicher im Wechsel mit Oliver
Scheytt durch die Talkrunden. Als Ehemaliger kann man schon
mal nachfragen. Jetzt werden sich also eine Reihe anderer um
das Erbe kümmern. Ruhr2010 hat das Volk über ein paar
Veranstaltungen mitgenommen und es hat sich gefreut. Jetzt
geht die neue Familie gemeinsam in die Leuchttürme und schaut,
wie das Land unter ihnen beleuchtet wird. Ohne Dunkelheit
sieht man den Leuchtturm nicht.

Die Erben übernehmen den Staffelstab

http://de.wikipedia.org/wiki/Wulf_Bernotat


Winkender Mann (c) dman

„Die Kultur Ruhr GmbH wird um die eigenständige
Programmsäule „Künste im urbanen Raum“ erweitert, um die
Zusammenarbeit von Kultureinrichtungen zu unterstützen und
Exzellenz-projekte zu initiieren.“ So heißt es nun.  Erstmals
wird der RVR, zusammen mit dem Land, ab 2012 eine
programmatische „Kulturkonferenz Ruhr“ organisieren.
Regionaldirektorin Karola Geiß-Netthöfel: „Wir wollen, dass
die Metropole Ruhr weiter so bunt, vielfältig und vital
bleibt, wie sie es im Kulturhauptstadtjahr gewesen ist.“

Urbane Kunst – damit ist zunächst die Bildende gemeint, die
nicht nur hier inzwischen zur freien Szene zählt wie fast
alles – von Popmusik über Handtaschenherstellung  bis hin zu
Karnevalsveranstaltungen. Als frei  galt eine Zeitlang der,
der unabhängig von Institutionen arbeitet, ohne Haus – nämlich
genau im Gegensatz oder als Alternative zu jenen in den
behördlichenTheatern.

Und man wünscht sich für die Zukunft einen interdisziplinären
Dialog. Dieser Dialog ist sowas von überholt und längst keine
Rede mehr wert – in der europäischen und internationalen
Wildnis der Kunst.

KRITISIEREN OHNE ZU NÖRGELN – oder kreatives Nörgeln
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Wir müssen also wieder abwarten, was sich entwickelt in den
Zentren der Nachfolge. Wollen wir also nicht nörgeln, was ja
schwer genug ist, aber als Kreativer kann man das ja eben
kreativ tun.  Und immer an alles denken, bevor der Hammer
rausgeholt wird.  „Man muss ein Gefühl für die
Gesamtlandschaft entwickeln“, wurde gesagt. Dies geschieht
bisher über Begriffe wie „Metropole“. Man muss sich nur oft
genug „Ich liebe Dich“ sagen.
Irgendwann ist es dann soweit.

Lokale Helden sollen wieder leuchten

local hero (c) dman

Das Local-Hero-Projekt war ein ausgezeichneter Gedanke, der
auch hier und da wunderbar funktionierte. So kann man Heimat
kennenlernen und künstlerische und überhaupt kulturelle
Statements abgeben. Aber dass manche Verwaltungsleute aus
irgendwelchen Bereichen dafür als Beauftragte eingesetzt
wurden, die sich hier und da bemühten, nicht entdeckt zu
werden, zeigte, dass die Unternehmung mit der Nähe zu Kunst
und Kultur zunächst nichts zu tun hatte. Kulturhauptstadt ist
eben eine kulturpolitische Veranstaltung, deren Geist man
nicht per Dekret an handelnde Personen vermitteln kann.  Jetzt
will man sie wieder aus dem Schrank zerren, damit sie sich
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kümmern! Möge die Übung gelingen! Kraftschöpfung also aus der
Dezentralität.

Der Markt

Eigentlich geht es um den Erfolg am Markt, wie fast überall
heute. Die Exzellenzen werden es schon bringen. Es gibt
Bereiche, da ist der Markt das Todesurteil für freies Tun und
Denken, aber eine große Fläche für Manipulation – siehe die
Gesundheitsindustrie, die uns jeden Tag neue Krankheiten
verordnet. Aber schweifen wir nicht ab. Wir müssen uns halt
nur vernetzen, dann tritt Wirkung ein.

Der Künstler soll sich vertreten lassen. Man wird in Netzwerke
und Institutionen gedrängt. Der Funktionär ist maßgeblich. Der
Vermittler, der Agent, der Vertreter ist wichtiger geworden
als der Künstler selbst, aber vielleicht war das schon immer
so. Und hier regt sich nur einer künstlich auf.

Der RVR und die koordinierte
Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Heute  verscherze  ich’s  mir  mal  mit  –  nun?  –  dem
Regionalverband  Ruhr  (RVR).  Und  zwar  so:

Der  RVR-Presseservice  (idr  =  Informationsdienst  Ruhr)  hat
heute eine nichtssagend gravitätische Mitteilung versandt, die
besagt, dass das „Erbe“ der Europäischen Kulturhauptstadt Ruhr
(Ruhr 2010) nunmehr gesichert sei.

Da möchte man doch auftamen.

Dann  freilich  liest  man,  dass  just  der  RVR  den  (Zitat)
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„Staffelstab“ übernehmen wird, um die „nachhaltige Entwicklung
von Netzwerken und Projekten“ der gewesenen Kulturhauptstadt
sicherzustellen.

Auch ist die gestanzte Rede von der neuen Programmsäule namens
„Künste im urbanen Raum“, die vor allem auch Exzellenzprojekte
anstoßen soll.

Eingebunden sind die Kultur Ruhr GmbH, die Ruhr Tourismus GmbH
und das European Center für Creative Economy (ECCE). Hört sich
gewaltig an, wenn man’s nur nicht hinterfragt.

Der von mir eigenmächtig hinzugefügte Fettsatz zeigt an: Da
haben  wir  es  mal  wieder,  das  verwaltungsgemäße,  mit
leerlaufenden Floskeln durchsetzte „Kreativ“-Sprech, das meist
nur  mit  bürokratischen  Verfahrensweisen,  aber  nicht  mit
wirklichen Ideen jongliert. Wer so redet, lässt ahnen, dass
Kultur  nur  abermals  der  Anlass  ist  für  aufgeplusterte
Strukturen. Den vermeintlichen Erfolg wird man später gewiss
herbeireden.

4,8 Millionen Euro werden jährlich aufgerufen, zur Hälfte vom
Land NRW und vom RVR beigesteuert. Kein immenser Betrag, wenn
man ihn aufs ganze Revier verteilt. Doch natürlich wird dieses
schöne  Geld  nicht  einfach  so  versickern.  Schon  2012  wird
beispielsweise eine „Kulturkonferenz Ruhr“ einberufen, welche
die  „profilbildenden  Projekte“  diskutieren  und
Zukunftsstrategien  entwerfen  soll.

http://de.wikipedia.org/wiki/Kultur_Ruhr_GmbH
http://www.e-c-c-e.de/
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Im  Tunnel  (Bild:  Bernd
Berke)

Schon dem dürren Jargon ist abzulauschen, dass da viel heiße
Luft in die Gegend geblasen wird. Bereits jetzt sind etliche
Impulse  der  Kulturhauptstadt,  sofern  es  sie  überhaupt  je
gegeben hat, kläglich erloschen. Längst wieder eingekehrt ist
der kulturelle Alltag mit Finanzsorgen an allen Ecken und
Enden.

Kulturjournalisten des Ruhrgebiets werden wissen, wovon ich
rede: Pressekonferenzen des RVR (vormals KVR), die kulturell
wirklich spannend gewesen wären, wird man selbst mit der Lupe
vergebens suchen. Ich kann mich an Termine erinnern, bei denen
nach meinem Eindruck mehr Vertreter des RVR anwesend waren als
Pressemenschen. Viele von ihnen hatten offenkundig keinerlei
Funktion beim jeweiligen „Meeting“. Sie standen zinslos herum.
Doch es gab gelegentlich Sekt und Häppchen. Gern wurden derlei
Treffs am Freitag anberaumt, wenn man anschließend rasch ins
Wochenende aufbrechen konnte.

Bitte, bitte, ich lasse mich gern eines Besseren belehren.
Vielleicht weht ja beim RVR jetzt und demnächst ein frischer
Wind, der alles Gestrige hinwegfegt.

Doch mal ehrlich. Auch dieser Satz klingt beim ersten Hinhören
nicht  wie  eine  Verheißung,  sondern  eher  wie  eine  sanfte
Drohung:

„Der  Regionalverband  Ruhr  koordiniert  mit  einer  neuen
Stabsstelle  künftig  die  Entwicklung  der  Kultur  in  der
Metropole  Ruhr.“

Hat da jemand „Stillgestanden!“ ge…flüstert?



Kleine Stadt und große Namen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 13. März 2012
Dieser  Blog  heißt  ja  im  Untertitel  „Kultur  und  mehr  im
Ruhrgebiet“,  und  deshalb  soll  hier  einmal  auf  eine
erstaunliche  Einrichtung  am  Rande  des  Reviers  hingewiesen
werden: In der Kleinstadt Ennepetal im Süden des Ruhrgebiets,
fast schon im Sauerland, gibt es eine „Kulturgemeinde“, die
mit  fast  2.000  Mitgliedern  und  einer  fünfstelligen
Besucherzahl im Jahr in einem ungewohnten Verhältnis zur Größe
der Stadt steht.

Auch  Lew  Kopelew
war  zu  Gast.
(Foto:  Steidl
Verlag)

Der  inzwischen  pensionierte  Lehrer  Hartmut  Köhler  hat  die
einst kleine Gruppe groß gemacht, indem er meist prominente
Referenten oder Musiker in seine „Gemeinde“ holte und dort bei
freiem Eintritt auftreten ließ. Nur von Mitgliedsbeiträgen und
Spenden an den Ausgangstüren wird diese Arbeit finanziert.

Lew Kopelew und Gerd Ruge, Martin Walser und die Schwestern
Labeque, Arved Fuchs und Christian Quadflieg, Heiko Engelkes,
Wolf Biermann, Frank Plasberg und Max Raabe, Justus Frantz
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oder das Leipziger Gewandhaus-Orchester und demnächst wieder
Reinhold  Messner  stehen  unter  anderem  auf  der  langen
Gästeliste. Manche Beobachter rümpfen die Nase: Populärkultur
und reine Konsumabende seien das, aber auch das ist Kultur im
Ruhrgebiet.  50  bis  60  Veranstaltungen  organisiert  die
Kulturgemeinde im Jahr, und dazu gehören auch Besuche in den
Schauspiel- und Opernhäusern der umliegenden Großstädte.

Manche Referenten kommen übrigens gern immer wieder, und das
liegt  auch  daran,  dass  sie  im  Privathaus  der  Köhlers  wie
Freunde begrüßt und bewirtet werden.

Hartmut  Köhler
(rechts)  mit
Christian  Quadflieg.
(Foto: Jo Schöler)

Ortsbegehungen  in  Mahlers
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Welt
geschrieben von Günter Landsberger | 13. März 2012

Nicht nur im laufenden Mahler-Gedenkjahr,
auch lange noch darüber hinaus, werde ich
sehr gerne zu dem schönen, geschmackvoll
edierten  Lebensbuch  greifen,  das  der
Residenz Verlag unter dem Titel „Mahlers
Welt / Die Orte seines Lebens“ unlängst
hat erscheinen lassen. Alle, die sich für
Mahlers  große  Symphonik  interessieren,
sich für sie zu interessieren beginnen,
sie vielleicht sogar schon lieben, werden
sich mit diesem stattlichen Band auf Dauer
anfreunden können.

Man könnte dieses Buch, wenn man es in einem durch liest, im
fortwährenden  Ausgang  von  den  akribisch  aufgeführten  und
detailreich  kommentierten,  recht  zahlreichen  Wohn-  und
Aufenthaltsorten und innerstädtischen Wohnadressen Mahlers her
als eine besondere Art Mahler-Biographie lesen, oder aber es
chronologisch  und  vom  sehr  hilfreichen  Register  her  recht
vorteilhaft  als  Nachschlagewerk  benutzen.  Zudem:  Wer  im
letzten  Jahr  im  Wiener  Palais  Lobkowitz  die  Ausstellung
„Gustav  Mahler  und  Wien“  gesehen  hat  oder  eine  der
bedeutenderen Biographien zu Gustav Mahler (z. B. die von Jens
Malte Fischer) bereits kennt, findet in diesem Buch eine gute
Ergänzung.

Aber auch jener, der ohne allzu große Vorkenntnisse ist, und,
ohne  dass  er  den  Zugang  zu  den  Mahlerschen  Kompositionen
bereits gefunden hätte, unversehens auf dieses Buch stößt,
könnte bei der fortlaufenden Erkundung und der fortlaufenden,
durch etwa 600 Photographien gestützten Besichtigung der Orte
von  Mahlers  Lebens  einen  zumindest  sekundären  Zugang  zu
Mahlers Schaffen gewinnen.

https://www.revierpassagen.de/5396/ortsbegehungen-in-mahlers-welt/20111026_1331
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Ohnehin kann einem der Gedanke kommen, ob nicht auch so schon
jedes  Menschenleben  auf  seine  Weise  interessant  ist  und
gebührendes Interesse verdiente; und wie es wäre, wenn man
nicht  nur  das  Leben  der  Berühmten,  sondern  auch  das  der
Obskuren Revue passieren ließe; ja sogar, wie es wäre, wenn
man das Leben Nahestehender oder auch das eigene Leben in der
Chronologie der jeweiligen Wohn- und Aufenthaltsfolge in ihrem
Leben einmal etwas genauer unter die Lupe nähme. Gewiss: die
Vita der bereits Berühmten wird immer – auch buchmarktsmäßig
gedacht  –  von  größerem  Interesse  sein.  Aber  seit  welchem
Jahrhundert  (wenn  nicht  dem  Zeitalter  der  Renaissance  in
Italien) gibt es überhaupt ein Interesse an Künstler…-Viten?
Und liegt diesem Interesse am Biographischen bei Künstler…n
nicht fast immer die affektiv besetzte Beachtung der von den
Künstler…n geschaffenen Kunstwerke ursächlich voraus?

Und  war  es  nicht  auch  bei  Gustav  Mahler  ähnlich?  Wie
schändlich lange hat es doch posthum gedauert, bis er in der
Öffentlichkeit die ihm und seinem schöpferischen Werk auch nur
einigermaßen  angemessene  Würdigung  endlich  und  erst  nach
erfolgter  Schleusenöffnung  geradezu  boomartig  gefunden  hat!
Anlässlich des vorliegenden, über 400 Seiten starken Bandes
„Mahlers  Welt“  (ein  Titel,  der  einen  an  den  des  größten
Bucherfolgs von Jostein Gaarder erinnert), male ich mir aus,
wie ein ähnlich zugeschnittener Band mit Blick auf andere
Künstler aussähe, die ähnlich häufig wie Mahler von Ort zu
Ort, von Adresse zu Adresse gezogen sind. Mir kommen da auf
Anhieb Kleist, Grillparzer, Dostojewskij, auch Kafka, in den
Sinn, um von den bedeutenden exilierten Künstlern mal ganz zu
schweigen.

Wer also, sagen wir im Ruhrgebiet, z. B. wissen will, was
Mahler mit dem Ruhrgebiet zu tun gehabt hat, wird im Register
nach  Ruhrgebietsstädten  Ausschau  halten  und  dabei  auf  die
Seitenhinweise zur Stadt Essen stoßen. Auf Seite 261 erfahren
wir, dass Mahler im Januar 1907 in Berlin unter anderem „den
Gründer  des  Essener  Folkwang-Museums  Karl  Ernst  Osthaus“



getroffen hat, und auf den Seiten 303f. wird uns ausführlich
mitgeteilt, was es mit Mahlers Mai-Aufenthalt 1906 in Essenfür
eine Bewandtnis hatte. Auf S. 304 z. B. ist u. a. zu lesen:
„Am 27. Mai um 17.30 Uhr fand im Städtischen Saalbau die
zwiespältig  aufgenommene  Uraufführung  von  Mahlers  VI.
Symphonie unter der Leitung des Komponisten statt. Das aus 111
Musikern bestehende Orchster setzte sich aus den Städtischen
Orchestern Essen und Utrecht zusammen. Mit der Eisenbahn wurde
aus Paris von der Firma Musel Père et Fils, Paris IX.ar., 46
Rue de Douai, die in der Partitur vorgeschriebene Celesta
herangeschafft, die laut erhaltenem Frachtbrief-Duplikat ein
Gewicht von 101 kg hatte und 450 fl kostete.“

Je eine der etwa 600 in Einheitsgröße kleinen Abbildungen des
Gesamtbandes  findet  sich  auf  den  beiden  Mahlers  1907er-
Aufenthalt in Essen betreffenden Seiten 303 und 304. Auf Seite
304  ist  der  von  1904  bis  1943  existente  zweite  Essener
Saalbau,  ein  „Jugendstil-Bau“,  abgebildet,  in  dem  Mahlers
„Sechste“ 1907 uraufgeführt wurde.
Durchgängig  sind  die  Abbildungen  des  Bandes  kleiner  als
Postkarten,  aber  deutlich  größer  als  die
Briefmarkenabbildungen  in  älteren  Michel-Katalogen.  Dadurch
bekommt  zwar  einerseits  der  jeweilige  Text  ein  größeres
Gewicht, andererseits verkümmert das Bild ein wenig zum bloßen
Anhaltspunkt.  Mir  hat  Letzteres  allerdings  nicht  allzuviel
ausgemacht.  Mir  hat  die  Einheitlichkeit  in  der  jeweiligen
Bildgröße  des  so  unterschiedlichen  Bildmaterials  aus
gesamtästhetischen Gründen durchaus gefallen. Zur Not hätte
ich mir mit einer Lupe geholfen, wenn nicht ohnehin schon die
Internet- und CD-Rome-Gewohnheit, kleine Bilder durch Zoomen
jederzeit vergrößern zu können, bei mir inzwischen deutlich
innerlich nachwirken und kleinste Bilder wie von selbst auch
innerlich weiten würde.

Notorische  Zweifler  fragen  jetzt  vielleicht  noch:  1.)  Ist
„Mahlers  Welt“  denn  nicht  vordringlich  in  der  von  ihm
komponierten Musik zu finden? 2.) Kann man denn erwarten, dass



Mahlers  „Welt“  sich  aus  chronologisch  aneinandergefügten
Stationen und Aufenthaltsorten als „Welt“ im wahrsten Sinne
des Wortes zusammensetzen ließe?

Zur 2. Frage ist Folgendes zu sagen:
Erstens schränkt der Untertitel „Die Orte seines Lebens“ den
Haupttitel „Mahlers Welt“ schon etwas ein.
Und zweitens wird in allen ortsbezogenen Beiträgen überzeugend
und  erfolgreich  Wert  darauf  gelegt,  sie  in  deutlichen
Zusammenhang mit den jeweiligen Menschen und ihrer Geschichte
zu bringen. Briefzeugnisse Gustav Mahlers und anderer werden
da,  wo  ihr  Ort  ist,  in  die  jeweiligen  Artikel  ebenso
einbezogen  wie  passende,  erhellende  Dokumente  und  in
unermüdlicher Akribie erzielte Rechercheergebnisse. Manchmal
erfährt man sogar, wie nebenbei, wie eine bestimmte Straße
einst zu ihrem Namen gekommen ist (vgl. beispielsweise auf S.
25 die Namensgeschichte des „Rennwegs“ in Wien).
Drittens ist auf diesem strikt faktenbezogenem Wege ein sehr
informatives,  reichhaltiges  und  anregendes  Buch  entstanden.
Zur Freude derer, die noch mehr über Mahler erfahren wollen,
und  als  verlockende  Möglichkeit  für  jene,  die  über
unverbiestert  zuverlässige  Biographie-  und
Kulturgeschichtsfragmente  vielleicht  doch  noch  einmal  einen
eigenen Zugang zu Mahlers Musikwelt zu finden trachten, auch
wenn sie es vorher vielleicht gar nicht erhofft hatten.

Helmut  Brenner  /  Reinhold  Kubik:  „Mahlers  Welt.  Die  Orte
seines Lebens“. Residenz Verlag. 408 Seiten, 39,90 Euro.

Nicht nur Vulkanasche – Die
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Lesenation  Island  war
Ehrengast  der  Frankfurter
Buchmesse
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 13. März 2012
Riesige Leinwände mit den Porträts Lesender vor gut bestückten
Bücherregalen geben Einblicke in isländische Wohnzimmer. Und
wie da gelesen wird! Island ist das Land mit den meisten
Büchern pro Einwohner. Die Projektionen im Island-Pavillon auf
der Frankfurter Buchmesse, die man auf den ersten Blick für
Dias hätte halten können, bewegen sich. So viel oder so wenig
sich jemand bewegt, wenn die Lektüre ihn fesselt.
„Wir wollen das Wohnzimmer der Messe sein“, hatte sich Thomas
Böhm,  Literatur-Programmleiter  des  diesjährigen  Buchmesse-
Ehrengasts, vorgenommen. Das ist ihm gelungen. Der Island-
Pavillon, eine komplette Etage des weitläufigen Forums, wurde
mit Sesseln, Sofas, Perserteppichen, Kronleuchtern, einem Café
und natürlich mit jeder Menge Bücherregalen ausgestattet, in
denen die zahlreichen Neuerscheinungen isländischer Literatur
bereitstehen  –  darunter  230  Übersetzungen,  die  in  111
deutschsprachigen Verlagen allein in diesem Jahr erschienen
sind.
Island beweist der Welt, dass es auch anderes produzieren kann
als  Wolken  von  Vulkanasche.  Das  Land  des  höchsten
Bücherkonsums  pro  Kopf  bildet  nicht  nur  eine  Kultur  von
Lesenden,  Island  ist  auch  eine  Nation  produktiver
Schriftsteller. Sehr viele von ihnen sind am Freitagabend zur
großen Party im Island-Pavillon erschienen: Kristof Magnusson,
Hallgrímur  Helgasson,  Steinunn  Sigurdadottir,  Sjón,  Steinar
Bragi standen im Gespräch mit deutschen Autoren wie Martin
Mosebach oder dem Schauspieler Joachim Król, mit nationalen
und internationalen Verlegern, Übersetzern, mit den Kritikern
Denis Scheck, der Kritikerin Sigrid Löffler oder einem anderen
der zahlreich erschienenen Medienvertreter.

https://www.revierpassagen.de/5215/nicht-nur-vulkanasche-%e2%80%93-ehrengast-island-auf-der-frankfurter-buchmesse/20111018_0027
https://www.revierpassagen.de/5215/nicht-nur-vulkanasche-%e2%80%93-ehrengast-island-auf-der-frankfurter-buchmesse/20111018_0027
https://www.revierpassagen.de/5215/nicht-nur-vulkanasche-%e2%80%93-ehrengast-island-auf-der-frankfurter-buchmesse/20111018_0027


Das Wohnzimmer der Buchmesse
– der Island-Pavillon

Ab 17 Uhr, wenn sich die Frankfurter Buchmesse zur Partymeile
wandelt,  war  der  Island-Pavillon  am  Freitag  das  größte
Ereignis. Ohne dabei zu protzen oder in staatlich verordneten
Ritualen zu erstarren wie beispielsweise der Ehrengast China
vor  zwei  Jahren.  Man  fühlte  sich  behaglich  in  der
ungezwungenen Atmosphäre des Pavillons, der unaufdringlich für
die Vorzüge des Gastlands zu werben verstand. Mit Fischsuppe,
die  Islands  bekanntester  Fernsehkoch  auftischte,  mit  dem
Schnaps, den Thomas Böhm verteilte, mit der Jazzband in einer
Unterhaltungen eher fördernden als unterbindenden Lautstärke.
Wer sich dennoch zum Chillen zurückziehen wollte, konnte in
einem großen Kubus die isländische Landschaft von fünf Seiten
auf sich einwirken lassen, konnte über Vulkankegel fliegen,
zwischen  Fischschwärmen  im  sicherlich  eiskalten  Wasser
tauchen, um gleich darauf in heißen Quellen zu baden oder bei
Streicherklängen  im  Licht  der  Mitternachtssonne  durch
Rejkyavík  zu  flanieren.
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Infos  und  Schnaps  teilt
Thomas Böhm (rotes Jackett)
freigiebig aus

Gegen  21  Uhr  verlagerte  sich  die  Party  in  den  legendären
„Sinkkasten“,  eine  Uraltdisko  nahe  der  Zeil,  wo  die
Independent-Verlage ihr Fest feierten. Nachdem dort Charlotte
Roche (souverän) und Jakob Augstein (schlecht vorbereitet) die
Preisverleihung der Hotlist moderiert hatten – den Hauptpreis
erhielt die Frankfurter Verlagsanstalt für ein Buch von Nino
Haratischwili;  den  Melusine-Huss-Preis  bekam  Stroemfeld  für
Peter Kurzecks neuestes Buch –, ging es auch im „Sinkkasten“
mit  Island  weiter.  Der  DJ,  der  die  Gäste  bis  halb  sechs
morgens am Tanzen hielt, kam aus Rejkyavík.
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Ist  die  Finanzwelt  etwa
kulturlos?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. März 2012
Sie wird gern beschworen, die Gesprächskultur. Sie wird gern
zitiert, die Unternehmenskultur. In vieler Munde ist sie, die
Esskultur, oder auch die Tischkultur, beim Kochen spricht man
häufig  sogar  von  Kochkunst.  Wir  hätten  auch  noch  die
Diskussionskultur,  Streitkultur  oder  sogar  dann  und  wann
Aussagen über Formen der politischen Kultur.
Auffällig indes ist, das mit keinem zusammengesetzten Wort
eine Bankenkultur oder Finanzweltkultur erwähnt wird, und zwar
nirgendwo. Offenbar handeln dort kulturlose Wesen.

Gänzlich abwegig finde ich meine Vermutung nicht. Ein Merkmal
von Kulturen ist es doch, dass sie Werte erschaffen. Aus einem
Grundstoff (Stein, Lehm, Farbe, oder, oder …) etwas Neues
bilden, ja selbst der gute alte Kapitalismus, er sollte, und
tat das, wenn auch unter gewissem Druck, er schuf Neues aus
manchem und wandelte das am Ende in Mehrwert um, dass viel
Geld daraus gewonnen werden konnte, mit dem entsprechenden
Außendruck sogar dann und wann zum Wohle des Menschen.

Und  was  unternehmen  heutzutage  Banken,  Banker  oder  Broker
allermeistens? Sie unternehmen es, aus etwas vorgegeben, Geld
nämlich, dasselbe zu erschaffen, nur mehr, viel mehr.

Sie  machen  also  munter  Wasser  zu  Wasser,  so  dass  es
schlussendlich ein Strom wird und nicht mehr als Flüsschen
daher  kommt.  Eine  bewundernswerte  Leistung,  genauso
bewundernswert wie die Leistung, es bei diesem Bemühen zu
vollbringen, dass aus dem Ursprungsgeld auch mal ein Nichts
werden kann, dass dieses unversehens verschwindet.

Da fällt mir ein, die befrackten Herren, die früher albinöse
Nager in Zylindern verschwinden ließen, nannte man Magier,
nicht etwa Banker. Und die vollbrachten Kunststückchen – also
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doch eine gewisse Kultur?

Nein,  denn  sonst  hätte  unser  Sprachgebrauch  längst  die
Allmacht der Finanzwelt akzeptiert und den Begriff Großbank-
Kultur erfunden. „… drum lernt‘ ich traurig den Verzicht, kein
Ding‘ sei, wo das Wort gebricht.“ So dichtete Stefan George,
dass es nichts gibt, wenn es keinen Begriff dafür gibt. Lernen
wir also, dass alle an den Finanzmärkten Handelnde ohne Kultur
sind,  folglich  ohne  Sinn  dafür,  dass  es  einer
gesellschaftlichen  Gruppe  besser  oder  vielleicht  schlechter
gehen könnte. Sie schaffen und produzieren nichts, allenfalls
und ungünstigstenfalls ganze Länderpleiten, an denen man immer
noch verdienen kann.

Sie sind halt kulturlos.

Wohin  geht  die  kulturelle
Reise? (Foto: Bernd Berke)

Geschichten  vom  Herrn  Kaum
(4)
geschrieben von Günter Landsberger | 13. März 2012
IM SAAL DER VENUS MIT DEM HÜNDCHEN
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Eine  grazile  Italienerin,  die  wie  eine  Russin  sprach,
vielleicht eine Russin war, jedenfalls eine russische Gruppe
durch die Uffizien führte, inszenierte vor den Bildern, zumal
der Venus von Urbino, sehr gesten-, pausen- und wortreich und
doch  dosiert,  ein  höchst  wirkungsvolles  Frage-  und
Antwortspiel  …  mit  sich  selber.  –

Mit geschmeidiger,
mit insinuierend
schmeichelnd
schöner Stimme.

Höchst attraktiv
und anziehend. –

Wer  hörte  da  nicht  –  wiewohl  dieser  fremden  Sprache  kaum
mächtig … und doch sie jäh zutiefst verstehend – mit einem
Male die Sprache Puschkins in Vollendung? –

Sie hörend
und sehend

wen denn?
die Sprache?
die Stimme?
die Frau?

Sie hörend
und sehend

ward Herr Kaum

– verliebt –

für einen noch so kleinen
Zeitpunkt bloß

zutiefst
zu einem Russen.



Perry  Rhodan  wird  50  (plus
dreitausendirgendwas)
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 13. März 2012
Gibt es in der Literaturgeschichte ein größeres Prosawerk?
Rund 150.000 Seiten sind es inzwischen (wobei die zweispaltig
gedruckte Perry-Rhodan-Seite redliche 4.320 Zeichen enthält –
ca.  dreimal  so  viel  wie  die  Standardseiten  der  meisten
Buchverlage).  Der  Roman,  der  längst  schon  gigantische
Dimensionen  angenommen  hat,  wächst  wöchentlich  weiter.

Doch nicht allein in seinem Umfang sticht das Werk aus allem
Bekannten hervor. Die erzählte Zeit der Perry-Rhodan-Heftserie
reicht  vom  Jahr  1971  unserer  vertrauten  Zeitrechnung  bis
„gegenwärtig“ ins Jahr 1469 NGZ. Die Abkürzung steht für die
Neue Galaktische Zeitrechnung, die im Jahr 3588 beginnen wird,
weil  nicht  alle  Völker  des  vereinten  Galaktikums  mit
„Christus“ etwas anfangen können. Mehr als dreitausend Jahre
an der Seite Perry Rhodans konnte der treue Leser seit 1961
live  mitverfolgen.  Hinzu  kommen  Zeitreisen  bis  ins  Jahr
20.059.813  v.  Chr.  Da  kann  keine  episch  noch  so  breit
angelegte  Familiensaga  des  19.  oder  20.  Jahrhunderts
mithalten.

Und die Handlungsschauplätze? Die Milchstraße, ferne Galaxien,
das versteht sich in einer SF-Serie von selbst. Daneben aber
geraten die Kosmonauten immer wieder in Paralleluniversen im
Sinne der Viele-Welten-Interpretation. Also auch als Weltroman
dürfte  Perry  Rhodan  kaum  zu  überbieten  sein.  Tausende
verschiedener  Völker  sind  mit  ihren  physiologischen,
sprachlichen  und  kulturellen  Besonderheiten  zum  Teil  sehr
phantasievoll beschrieben.
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Die Romanfiguren? Neben dem relativ unsterblichen Perry Rhodan
und seinen im Lauf der dreitausend Jahre leider nicht immer
unsterblichen Frauen taucht in der Heftserie durchgängig ein
Arsenal nicht nur terranischer Hauptpersonen auf, wie Atlan,
Gucky, Icho Tolot, Alaska Saedelaere, Reginald Bull (um nur
wenige zu nennen). Aber auch von den zahlreichen Nebenfiguren
(11.199  Personen  insgesamt  listet  derzeit  die  Internet-
Enzyklopädie  „Perrypedia“  auf)  werden  in  einzelnen  Heften
immer wieder einige zu Protagonisten erhoben.

Wie bescheiden im Vergleich zu Perry Rhodan nimmt sich dagegen
Balzacs Projekt aus, in 137 Romanen und Erzählungen seiner
Comédie  humaine  (von  denen  der  Balzac  91  fertigstellen
konnte), ein Gesamtbild der Gesellschaft im Frankreich seiner
Zeit zu entwerfen. Aber Balzac arbeitete allein. An den bis
heute 2.612 Heften der Perry Rhodan-Hauptreihe, die am 8.
September 2011 ihren 50. Geburtstag feiert, haben mehr als
vierzig Autoren geschrieben (Nebenreihen wie „Atlan“ oder „PR-
Action“ sowie PR- und Atlan-Taschenbücher mitgerechnet, sind
es mehr als siebzig).

Im Unterschied zu anderen Heftserien wie Jerry Cotton oder
Geisterjäger John Sinclair handelt es sich bei Perry Rhodan
nicht um eine Reihung isolierter Abenteuer, die der Held zu
bestehen hat, sondern um eine seit nunmehr fünfzig Jahren
kontinuierlich  fortgeschriebene  Handlung,  wenn  auch  mit
verschiedenen Handlungssträngen. Ein solches Großunternehmen
kann es sich gut und gern erlauben, die Hauptfigur auch mal
über fünf Wochen (300 Seiten) aus den Augen zu verlieren oder
nur beiläufig daran zu



Perry-Rhodan Clubausweis von
1968

erinnern, dass wir Perry Rhodan lesen; in dem Stil: Was macht
eigentlich Perry, während wir hier Sol – die heimische Sonne –
und ihre besiedelten Planeten und Monde verteidigen? Perry ist
dann mit weit universelleren Aufgaben beschäftigt. Er sorgt
zum Beispiel dafür, dass das Raum-Zeit-Kontinuum nicht den
mehrdimensionalen Bach runtergeht. Er sichert die Naturgesetze
des Einstein-Universums und rettet Milliarden von Völkern aus
Millionen Galaxien davor, spurlos im Hyperraum zu verwehen.
Meistens mit Erfolg.

Mit  Hilfe  einer  Zeitreise  startet  er  das  vorwitzige
Unternehmen,  die  Negasphäre  zu  verhindern,  die  von  den
Chaosmächten in der Lokalen Gruppe implantiert werden soll.
„Ich  sehe  zerschundene  Raumzeit,  höre  das  Heulen  der
Schwerkraft und den Schrei der Materie, die niederfährt in die
Kluft.“ (Wim Vandemaan, Heft 2490, S. 10)

Der  Raum  selbst  ist  krank,  und  ein  Geradeaus-Fliegen
unmöglich.  „Alles  hier  verschwimmt,  als  ob  das  Licht  auf
irrwitzigen Umwegen zu uns kommen müsste“ … „als schlüge ihm
eine Front aus gebeugtem Licht in irren Wellen entgegen.“
(Horst Hoffmann, Heft 2428, S. 9)

Chaotarchen  und  Kosmokraten  liegen  seit  Jahrmilliarden  im
Clinch. Perry und die Seinen agieren dazwischen. Letztlich
geht es bei dem Dauerkampf nicht um „Gut“ gegen „Böse“, da
sowohl Ordnung als auch Chaos in ihrer Radikalität „das Leben
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an sich“ gefährden. „Savoire wunderte sich wieder einmal, wie
wenig  sich  Chaos  und  Ordnung  im  Prinzip  voneinander
unterschieden.“  (Uwe  Anton,  Heft  2480,  S.  48)

Natürlich  findet  auch  der  größte  aller  Romanzyklen  seine
Kritiker, die ganz unverschämt die Frage aufwerfen: Ist das
überhaupt  Literatur?  Na,  sicher!  Was  denn  sonst!  Um  den
literarischen  Status  der  Serie  zu  legitimieren,  bedarf  es
nicht  erst  des  Hinweises,  dass  auch  namhafte,  in  der
„Hochliteratur“ verankerte Autoren wie Andreas Eschbach oder
Gisbert  Haefs  gelegentlich  am  großen  Perry-Rhodan-Epos
mitschreiben.
Paraflimmern,  Schwingenraumer,  Schwerkraftverwirbelungen,
Dimensionenschwund,  Karrenschleicher,  psychoparasitärer
Befall,  Gravitationsweiden,  Proto-Negasphäre,  Matten-Willy,
Energietaucher, Metaläufer, Gestaltwandler, Mosaikintelligenz,
Schwebepolster,  Drangwäsche,  mentales  Wasserzeichen,  Vital-
Signaturen,  donnerblau,  pseudomaterielle  Objekte  oder  ein
Leichengleiter,  der  als  futuristischer  Leichenwagen  unseren
Weg  kreuzt,  sind  nur  einige  der  allpräsenten
Wortneuschöpfungen aus der Serie. Viele Begriffe erklären sich
wie Formenergie anschaulich auch ohne Translatoren. Bei der
Terminalen Kolonne TRAITOR, bei der Frequenz-Monarchie oder
den Qualnäer Keretzen leiten wir schon aus dem Klang ihres
Namens ab, dass sie unbequeme Gegner sein werden. Dürfen wir
hingegen  –  mag  man  sich  fragen  –  „Halbspur-Changeur“  als
Schimpfwort benutzen, ohne uns in unserem Standarduniversum
eine Beleidigungsklage einzuhandeln?

Viele  Völker  des  Universums  beherrschen  die  galaktische
Verkehrssprache,  das  Interkosmo.  Manche  Wesen  aber
kommunizieren auf keine uns bekannte Weise: „Millionen und
Abermillionen  Nanosekunden  später  vernahm  es  einen  fernen
Widerhall, zart und schwebend. Es setzte sich auf seine Spur.
Oh, sie hatten sich bestens verkappt, diese Signale. Sie kamen
in  den  irrwitzigsten  Tarnungen  daher.  Sie  wisperten  wie
Quantenschaum, sie lärmten wie Jetströme, sie waren solarer



Wind und das Rieseln aus feinsten Rissen in den Membranen zum
Dakkarraum,  und  sie  waren  alles  dies  zugleich.“  (Wim
Vandemaan,  Heft  2433,  S.  48).

Immer  wieder  geraten  Akteure  in  andere  Dimensionen,
Zeitebenen, parallele Welten: „Die stoffliche Welt war, von
diesem  versetzten  Energieniveau  aus  erfahren,  nur  ein
schemenhaftes  Lichterspiel.  Umrisse  verschwammen,  alles  war
wie von einer überschäumenden Glorie umgeben. Dennoch fiel es
ihm nicht schwer, sich hinter dem Schleier zu orientieren. Er
war es gewohnt.“ (Wim Vandemaan, Heft 2433, S. 49)
Nicht zuletzt sind die Hefte ein wöchentlicher Seelentrip oder
bewirken  zumindest  „eine  leichte,  metareale  Touchierung“
(2533, S. 39). Um es mit dem Weisen Davin Abangy zu sagen:
„Hier erfahren Interessierte, was sie sind und wer sie sind.
Es  mag  ein  paar  Jahrhunderte  intensivster  Verinnerlichung
dauern – aber es funktioniert.“ (Michael Marcus Thurner, Heft
2435, S. 47)

Der Aufbruch mancher Sternenreisender mündet jedoch oft auch
in  der  Feststellung,  wie  universal  manche  terranischen
Eigenarten  sind.  Alte  deutsche  Spruchweisheiten  findet  man
Millionen  von  Lichtjahren  entfernt  –  den  kulturellen  oder
physiognomischen  Besonderheiten  der  Fremden  angepasst  –
wieder. Es werden in Variationen und mehr Dimensionen überall
die gleichen Spiele gespielt, und viele Völker haben ihre
Schlagerbarden  oder  holografierten  Fernsehtanten,  die  einen
irgendwie  an  ein  irdisches  Vorbild  erinnern.  Auch  Chefs,
Enthüllungsjournalisten, Sektenführer und Militärs ähneln sich
in allen Sternhaufen und zu allen Zeiten. Und wenn sich die
Abgeordneten  der  galaktischen  Völker  zu  einem  Kongress
versammeln,  könnte  eine  EU-Ratssitzung  als  Vorbild  gedient
haben.



Pleurants – Trauernde
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 13. März 2012
Mein  Vater  liegt  auf  demselben  Friedhof  wie  die  Krupps
begraben,  wenngleich  sehr  viel  bescheidener.  Die  Krupps  –
zumindest die Männer der Familie – ruhen unter veritablen
Denkmälern. Hier ein Adler, dort eine trauernde Schönheit, wie
sie  im  19.  Jahrhundert  zur  internationalen  Friedhofsmode
gehörte. Eine lebensgroße Skulptur aus Bronze, die – Allegorie
hin oder her – unter nur angedeuteten Schleiern ihre vollen
Brüste  über  dem  Kopf  des  Industriebarons  schaukeln  lässt,
lasziv  wie  ein  Groupie  über  dem  Grab  von  Jim  Morrison,
sinnlich wie Maria Magdalena am Fuß des Kreuzes. Was haben
halbentblößte Weiber, die nicht zur Familie gehören, auf den
Grabplatten von Industriellen zu suchen?

Ich denke an Mutter. Als mein Vater starb, waren die beiden
vierundfünfzig Jahre verheiratet. Mutter erzählte mir später,
Vater sei ihr erster und einziger Mann gewesen. Ich glaube
ihr. Wenn jemand ein Recht hat, den Tod meines Vaters zu
betrauern,  dann  Mutter.  Aber  sie  als  weinende  Statue  auf
Vaters  Grab?  Schlecht  vorstellbar.  Oder  doch?  Als
hyperrealistische  Skulptur,  wie  beispielsweise  Duane  Hanson
oder  Edward  Kienholz  Menschen  aus  Glasfaser  und  bemaltem
Polyesterharz nachbildeten? Oder als Heldin des Alltags, wie
sie als „Säulenheilige“ auf Düsseldorfer Litfaßsäulen stehen?
Meine  Mutter,  85-jährig,  klein  und  verhutzelt  über  ihren
Rollator  gebeugt,  eine  angemessene  Versinnbildlichung  einer
Trauernden.

Pleurants beiderlei oder unbestimmten Geschlechts existieren
in der Grabkunst zumindest seit dem 14. Jahrhundert. Unter den
40 Trauernden, die in Dijon die Grabplatte Philipp des Kühnen
tragen, befinden sich mehrere düstere Kapuzengestalten, die
sich auch als Fährmänner zu Böcklinschen Toteninseln eignen
würden. Jedoch hielt die als Frau personifizierte Trauer mit
der erotischen Verheißung eines erfüllten Jenseits erst im 19.
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Jahrhundert europaweit Einzug in die Friedhofskunst.

Warum protestierten die tatsächlichen, die nicht-allegorischen
Ehefrauen, die ihre Männer überlebten, nicht gegen die in
Kupfer gegossenen fremden Nackedeis auf den Grabstätten? Meine
Mutter hätte sich dagegen verwahrt, aber sie lebte ja auch
hauptsächlich im 20. Jahrhundert.

Mir persönlich – als Mann – würde der Gedanke gefallen, über
meinem Skelett würden verewigte Trauernde dauerhaft um mich
weinen. Für mein Grab wünsche ich mir sechzehn Pleurantes.
Mindestens  vier,  aber  besser  sechzehn.  Das  bringt  meine
Nachlassverwalter in größere Schwierigkeiten. Denn natürlich
muss jede der weinenden Figuren lebensgroß sein, nicht so
klein wie bei Philipp dem Kühnen. Wer meinen Geschmack kennt,
weiß, dass „lebensgroß“ mindestens 1,80 m bedeutet. Das gibt
ein  Gedränge  von  in  kurzen  Röcken  stehenden,  sitzenden,
liegenden, sich vor Trauer die Brust zerkratzenden, sich die
Kleider  vom  Leib  reißenden  Weinenden,  ein  Knäuel  aus
Trauernden, unter denen ich begraben sein möchte (wenn es Zeit
ist).

Grab  eines
Industriebarons

http://www.revierpassagen.de/3653/pleurants/20110823_0007/grab-von-a-krupp


„Heiligtümer“  in  Europa  –
Performance-Reise  geht  zu
Ende
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. März 2012
Aus Litauen, Polen, Malta und der Türkei kommen die Partner
von der Dortmunder Gruppe artscenico e.V. Gemeinsam führen sie
bis Ende 2011 das Performance Projekt „SANCTUARY“ durch, das
mit Mitteln der EU-Kulturförderung finanziert wird. Bereits
zum zweiten Mal konnte die Dortmunder Künstlergruppe die Jury
der  EU  mit  einem  schlüssigen  und  innovativen  Konzept
überzeugen.  Insgesamt  108  Projekte  werden  von  der  EU
mitfinanziert,  6  davon  aus  Deutschland,  eins  davon  aus
Dortmund.

Kein Wasser runterschütten

Nach der Ruhr2010-Produktion „Kein Wasser runterschütten“ in
Essen, folgte Malta als Station der Recherche um Schutzräume
und Heiligtümer. „Die Malteser sind anders“, hört man dauernd.
Die Insel selbst ist ein Schutzraum, zu dem auch zahlreiche
Afrikaner fliehen. Direkt gegenüber liegt Libyen. artscenico
versucht,  den  Atem  der  Insel  zu  begreifen,  veranstaltet
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Workshops, zu denen kaum jemand kommt, dreht einen Kurzfilm
über  Hasen  und  Tänzerinnen  und  wird  am  Ende  mit  neuen
Erkenntnissen  abreisen.

Das  fasst  Kameramann  Frank  Mählen  eigenwillig  in  etwa  so
zusammen: „Die meisten Touristen auf der Insel sind Briten.
Sie  sagen:  Malta  ist  wie  England,  nur  in  warm.  Sie  sind
äußerlich leicht zu erkennen, denn sie bräunen ihren Körper so
wie  sie  ihre  Steaks  braten:  Medium.  Kopf  und  Schultern
krebsrot, der Rest weiß wie die Kreidefelsen von Dover… Da
Malta mal zu England gehörte, fahren die Autos hier links. Das
ist zum Teil lustig. Du steigst zum ersten Mal hier in ein
Auto und stellst fest, he, der hat gar kein Lenkrad! Weniger
lustig ist es wenn man versucht die Straße zu überqueren. Man
blickt, wie man es in der Schule gelernt hat, zuerst nach
links. Dann setzt man einen Fuß auf die Straße, blickt nach
rechts,  und  schafft  es  gerade  noch  lebend  zurück  auf  den
Bürgersteig. Der Bus kam von rechts! Mittlerweile bin ich so
verunsichert, dass ich beim Überqueren einer Straße leicht mit
einem „Wackeldackel“ verwechselt werden könnte. Da mein Gehirn
einfach  nicht  begreift  woher  die  Autos  kommen  schaue  ich
einfach permanent in alle Richtungen!“

Litauischer Wald

Wald in Birstonas/Litauen

Im Mai hat artscenico das Projekt “Sanctuary Litauen” zu einem
einmaligen  Erlebnis  machen  dürfen.  Die  Künstlerinnen  und

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/08/wald.jpg


Künstler lebten im Wald, in einem Hotel, das sie zu ihrem
Aufwärmnest gemacht haben. Sie haben Wald und Wiesen erkundet,
auf Dächern und in abgestürzten Gängen gedreht. Sie haben in
ehemaligen  Kantinen,  in  leer  stehenden  Holzhäusern,  auf
Hügeln, in Erdlöchern und auf Bäumen geprobt. Am Ende sahen
300 Zuschauer aus dem Dorf Birstonas die Performances.

Lodz ist schön

“Sanctuary” in Lodz (Polen) war ein aufregendes Erlebnis, eine
kreative Mischung aus „wirklichem Leben“ und künstlerischen
Interventionen. Die Partnerinstitution, die Academy for Human
Economics und das the Patio Art Center, haben mit Künstlern
aus ganz Polen eine Ausstellung vorbereitet und durchgeführt.
Zusammen  mit  Tanzstudenten  wurden  Try-outs,  Proben  und
letztlich Performances entwickelt.

performance  in
Lodz
(Margarita
Nagel)

Die Premiere im Patio Art Center bestand aus Ausstellung und
Performance in einem einmaligen Wechselspiel, synergetisch und
inspirierend, für Künstler und Publikum gleichermaßen.

Lodz  hat  ein  ähnliches  Schicksal  hinter  sich  wie  das
Ruhrgebiet. Hier dominierte die Textilindustrie. Der Ort ist
seit  langem  in  einem  Prozess  des  Strukturwandels.  Viele
ehemalige Industriegebäude beherbergen heute Kunst.

Andere Seiten der Medaillen – Reise in die Türkei

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/08/music-mar5.jpg


Wenn man seine  Klischee-Bilder auf Reisen mitschleppt, muss
man für Übergewicht nichts bezahlen. Kommt man mit weniger
Gewicht zurück, klärt das den Blick und der Platz ist frei für
Erkenntnisgewinn.  Der  Verein  artscenico  setzt  sein  Projekt
fort, fährt nach Ören in die Südtürkei und erlebt eine Gruppe
von Menschen, für die Gemeinschaft so selbstverständlich ist
wie die Gurke im Cacik.

Basar in Ören

Vorbei  an  einer  Anlage,  die  am  Fuße  der  Berge  liegt  und
anmutet  wie  die  Kokerei  Zollverein,  über  Serpentinen  und
schwach beleuchteten Landstraßen, weist ein Schild auf das
Hotel hin, das eigens für das Projekt „Sanctuary“ von der
türkischen  Partnerorganisation  „Happy  Kids“  aus  Ankara
angemietet wurde. Dass es direkt am Meer liegt, erlebt man
erst am Morgen. Der „heilige Ort des Rückzugs“ hat Fühlnähe
zum  Wasser.  Letzte  Reste  des  Buffets,  Kellner,  die  jeden
Augenblick  einzuschlafen  drohen  und  Zimmertemperaturen  von
über  vierzig  Grad  –  keine  guten  Startbedingungen  für  ein
soziales Kunstprojekt.

Sie  erleben  dann  über  zwanzig  türkische  Teilnehmer  der
Expedition  in  interdisziplinäre  Bereiche  der  darstellenden
Kunst aus Ankara, Istanbul, Antalya, Izmir und anderen Orten.
Menschen  zwischen  zehn  und  sechzig,  Angestellte,  Manager,
Ärzte,  Studenten,  Schülerinnen,  Behinderte,  Filmemacher,
Sozialarbeiter – sie bilden eine Gemeinschaft und das Wort
„Arkadas“ (Freund) hört man oft. Das beste Englisch sprechen

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/08/basar4-web.jpg


die Kinder, andere bemühen sich, uns ein paar türkische Worte
beizubringen.

Publikum zur Performance am
Meer in Ören

Auf einem Berg versammeln sich die Sanctuary-Teilnehmer zu
einem Mahl mit Talblick. Die aus dem Hotel mit einem alten
Chevrolet-Pickup  angelieferten  Kellner  grillen  und  bereiten
vor. Ein Esel wandert durchs hyper-idyllische Bild, Kühe und
Bullen werden vorbei getrieben, schwarze Ziegen schauen beim
Grillen zu. Ein kleiner, alter Mann aus dem Dorf wird auf
einen Stuhl gesetzt. Er ist fast blind. Kinder eilen herbei,
um ihm zuzuhören. Er erzählt von sich und seinem Erblinden.
Die Eselbesitzerin gesellt sich dazu. Ein anderer Dorfalter
holt ein paar Dokumente und zeigt sie Ali, dem Leiter der
türkischen Gruppe. Er ist Rechtsanwalt. Beide sitzen sie auf
dem Dach der Wasserstelle – Rechtsbeistand unter Olivenbäumen.
Oh my God!

Meer-Performance

Freitagnacht findet auf der Bühne am Strand des Ortes Ören
eine Vorstellung statt. Gedichte von Hikmet werden deklamiert
und gesungen. Das Publikum kennt die Texte. artscenico zeigt
kurze  Tanzfilme.  Die  Performance  unter  Beteiligung  von
Einheimischen, Urlaubern und der Gruppe um Ali beginnt im
Meer, endet auf der Bühne – künstlerisches Neuland aus dem
Ruhrgebiet. Bis um vier Uhr morgens wird darüber diskutiert,

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/08/audience.jpg


während  ein  paar  Meter  weiter  das  Meer  seine  Geräusche
hinzufügt und der volle Mond das Licht.

Alles  ist  ermattet,  doch
Elvis lebt!
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012

Elvis  als  Automaskottchen
(Bild: Bernd Berke)

Die Mehrheit der „Revierpassagen“-Autorinnen und Autoren ist
derzeit auf Reisen, weite Bereiche des Kulturbetriebs haben
jetzt  eh  geschlossen.  Ohnehin  hat  der  Müßiggang  seine
unwiderstehlichen  Reize…
Aber das ist ja das Schöne am Bloggen. Während Zeitungen im
Druck und mit ihren Ablegern im Netz sich abquälen müssen,
trotz alledem täglich ihre Seite(n) zu füllen (ein bis auf
weiteres  unvergängliches  Motto  dabei:  „Große  Bilder  sind
schnell  geschrieben“),  können  wir  es  zuweilen  geruhsamer
angehen lassen.

Aus  gutem  Grund  haben  wir  niemandem  tägliche  Lieferungen
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versprochen,  erst  recht  kassieren  wir  nicht  für  Abo  oder
Einzelverkauf, auch erheben wir keinerlei Gebühren, stecken
ferner null Subventionen oder sonstige Zuschüsse ein.

Doch wenn auch die hiesige Kulturkritik ein wenig ermattet
darnieder  liegt  und  sich  allenfalls  zum  sommerlichen
Kriechgang aufrafft, so steht doch eines felsenfest: Elvis
lebt! Auch unser bei typischem Sommerwetter entstandenes Fotos
beweist es wieder.

Eine Reisende, die man nicht
aufhalten  kann:  Vom
Lichtkunstzentrum in Unna zur
NRW-Kunststiftung
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. März 2012
Ursula Sinnreich (Jahrgang 1957), der man gern den Dr. und den
Prof.  dem  Namen  voran  stellt,  geht  nach  Düsseldorf  und
übernimmt  die  Geschäftsführung  der  NRW-Kunststiftung,  deren
neuer  Präsident,  Dr.  Fritz  Behrens,  sie  für  dieses  Amt
vorgeschlagen hatte. Sie verlässt das spärlich berühmte Unna,
sie  verlässt  das  wohlbekannte  Lichtkunstzentrum,  dessen
Direktorin sie war, sie verlässt eine inhaltlich vorzügliche
Aufgabe und widmet sich zukünftig dem landesweiten Geschäft.
Verständlich, wenngleich bedauerlich, denn das „Zentrum für
internationale  Lichtkunst“  in  der  Kreisstadt  östlich  von
Dortmund erlebte gerade einen Besucherandrang – und das im
Jahr nach RUHR 2010, da in vergleichbaren Museen die Ströme
sich wieder auf Normal-Niveau einpendeln.

Nun  kann  eine  kleine  Stadt  nie  mit  den  verlockenden
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Attraktionen konkurrieren, die eine Landeshauptstadt und eine
landesweit operierende Institution bieten können. Viele Städte
in NRW können sich völlig zu Recht „Kulturstadt“ nennen, doch
neben Köln oder Düsseldorf verblasst ihr Stern alsbald zur
Funzel,  wenn  ansehensträchtige  Aufgaben  in  die  Metropolen
locken. Axel Sedlack, der jüngst pensionierte Autodidakt und
rastlose  Architekt  einer  kulturmittelstädtischen
Sonderstellung Unnas, war noch die Ausnahme, er blieb ortsfest
ebenso wie er für die Kulturpolitik standfest blieb. Kann
sein, dass er der letzte seiner Art ist.

Sedlack betrachtet die Vorgänge von draußen, kann oder mag
auch nicht mehr eingreifen. Ursula Sinnreich ist – wenn man so
will – seine „Entdeckung“ für Unna gewesen. Sie wurde aus der
Verantwortung für die östlichsten Beiträge zum Ruhrgebiets-
Kulturhauptstadtjahr  in  die  Leitung  des  Lichtkunstzentrums
befördert.  Und  musste  seit  Beginn  des  Jahres  1  nach  2010
miterleben,  wie  der  anhaltende  Erfolg  ihres  einzigartigen
Kellergewölbes  breit  zerredet  wurde,  wie  jeder  sich
aufschwang, den anerkannten Leuchtturm einer ganzen Region in
die  Mahlwerke  einer  ideologisch  geprägten  Finanzdebatte  zu
parlieren.

Das  hat  die  Frau  Direktorin  ganz  sicher  nicht  gegen  neue
Herausforderungen resistenter gemacht.

Nun,  neben  dem  Glück,  das  man  ihr  bei  der  neuen  Arbeit
wünschen soll, sei ein anderer, nachhaltiger Wunsch geäußert.
Nämlich  dass  eine  Nachfolge  geregelt  wird,  die  dem
Lichtkunstzentrum gerecht wird, die seine Fortentwicklung und
seine Bestandssicherung zum Ziel hat, die auch einmal Ideen im
Kopf kreisen lässt, um sie frei nach draußen zu lassen und sie
nicht  bereits  im  Entstehen  durch  systemerzeugte  Bedenken
zerdrückt. Dieser Wunsch gilt der Lichtkunst-Leitung, dieser
Wunsch  gilt  ebenso  der  behutsamen  zukünftigen  Leitung  der
Kulturarbeit im alten Unna, um sie möglichst verletzungsarm
durch die Phase des finanziellen Dämmerlichts zu leiten.



(Bild: Screenshot der Internetseite des Lichtkunstzentrums)

Georg  Stefan  Troller:
„Tagebuch mit Menschen“
geschrieben von Stefan Dernbach | 13. März 2012
„Tagebuch mit Menschen“ –

unvergessen ein Artikel in einem der deutschen Eliteblätter –
sei es nun
FAZ oder SZ oder, oder … zum „Buch der Tagebücher“,
also zum Tagebuch überhaupt.

Wofür braucht der Leser ein Tagebuch,
wofür möchte er darin lesen?

Private Schnulzenschau, oder darf es doch etwas mehr sein?

Dann irgendwie glitt der Autor ab in einen Rundumschlag,
warum auch immer.
Ach,  diese  Tagebücher,  diese  Rotzerei,  dieses  ewige
Zurschaustellen.

An der Stelle mochte ich dem Journalisten nicht mehr folgen,
war er wohl Opfer seiner angedachten, phantasierten,
verinnerlichten Vorstellung von Objektivität geworden.
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Vielleicht hatte er auch für jenen Artikel, dem das „Buch der
Tagebücher“
zugrunde lag, sich mit einer Auswahl beschäftigen müssen,
die ihn einfach nicht begeisterte.

Vielleicht war er aber auch ein nicht begeisterungsfähiger
Mensch?

Diesen Eindruck kann man häufig bei Journalisten antreffen.
Warum das so ist, bleibt zunächst dahin gestellt.

Ich erinnerte mich an das „Tagebuch mit Menschen“ – also
Georg Stefan Trollers Buch „Personenbeschreibung“ –
welches man durchaus als Sternstunde des deutschsprachigen
Journalismus bezeichnen kann und es auch tun sollte.

So  wohltuend  sich  abhebend  von  journalistischer
Überheblichkeit,
von den alltäglich niedergeschriebenen Gedankenfürzen
bis hin zu intellektuellen Akrobatiken,
denen kaum ein Mensch noch folgen kann, noch will,
außer der Journalist selbst,
der einen hohen Wert auf Selbstbefriedigung legt.

Bei Troller ticken die Uhren anders, weil sie in seinem Leben
schon immer anders getickt haben,
als es der Mainstream hergibt, verlangt, predigt und feiert.

Aufgrund  biografischer  Erfahrungen  mit  deutscher
Überheblichkeit
und Arroganz, ihnen gegenüber kritisch eingestellt und sich
dennoch dem
deutschsprachigem Raum heimatlich verbunden gefühlt,
hatte er, hat er Vergleichswerte, die der gemeine Journalist
so in der Regel nicht hat.
Und das merkt man beim Lesen…

Hier also – in seinen Personenbeschreibungen zu finden –
eine Art Zusammenfließen von subjektiven und objektiven



Wahrnehmungen, die miteinander auf vielfältige Art und Weise
verbunden werden,
also eben nicht jene gern praktizierte Aufspaltung
zwischen Individualität und scheinbar objektivierbaren Fakten,
die der Darstellung komplizierter, komplexer Vorgänge nicht
würdig ist.

Da der Durchschnittsjournalismus,​ der bis in höchsten Etagen
reicht,
mit einer zweifelhaften Geistes- und Fingerfertigkeit solche
Probleme
im Handumdrehen erledigt, ist die Lektüre von Georg Stefan
Troller
eine wohltuende Abwechslung, kurativ, aber eben keine leichte
Kost.
Dennoch  nie  unterschlagend,  mit  einer  guten  Prise  Humor
versehen,
inklusive Selbstironie, eine erhellende wie erheiternde Reise
durch ein reichhaltiges Leben.

So musste man eben entdecken wollen,
dann würde man auch entdecken…

Und an manchen Stellen dieser Reise würde man einfach
nur schweigen, weil das Dargestellte es so verlangt.

Aber  dieser  Forderung  nachzukommen,  erscheint  in  heutigen
Zeiten
ungefähr  so  unmöglich,  wie  die  Abschaffung  des
Privatfernsehens,
sofern es sich nicht selbst abschafft,
indem es immer mehr Verrückte produziert,
die eben nicht ihre Klappe halten können,
sondern sich berufen fühlen und vor allem berufen werden,
sich öffentlich – und das alltäglich – auszukotzen,
ohne kurativen Wert.

So dann auch die Frage an die vermeintlich Intellektuellen



gestellt,
was sie gedenken zu tun,
angesichts dieser Lage, die man ohne zu übertreiben als
dramatisch bezeichnen darf, aber eben auf eine andere Art als
schon bekannt.

Man müsste also hineingehen ins Desaster, was nie schön ist.
Aber genau da gehört der Journalist hin,
wenn er oder sie – Aussagekraft entwickeln möchte.
An dieser Wegkreuzung kann sich kein Journalist vorbeimogeln,
ohne Schaden zu nehmen und Schaden zu verursachen.

Foto / Text: Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.​kulturserver-nrw.de/

Kultur und Infrastruktur
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. März 2012
Wer  es  besser  weiß,  der  möge  mich  ohne  jede  Hemmung
korrigieren – das gilt übrigens stets und ständig, wer ist
denn schon von Irrtümern verschont? Aber hat irgendwer einmal
davon gelesen, dass ernst zu nehmende Menschen aus dem noch
ernster  zu  nehmenden  Bereich  der  Betriebs-  oder
Volkswirtschaft  einen  Straßenbau  angezweifelt  hätten,  weil
dieser sich womöglich nicht rechnen könnte – oder gar ein
Minus gebären könnte?

Ich weiß, niemand käme auf solch eine ungeheuerliche Idee.
Hingegen  geht  so  etwas  pfeilschnell,  wenn  Theater  oder
Orchester oder Museen nicht das einspielen, was der ernst zu
nehmende Betriebs- oder Volkswirt errechnet hat. Oder wenig
ernst zu nehmende Politiker.

https://www.revierpassagen.de/2834/infrastruktur-steht-nie-in-frage/20110713_1249


Im kulturell noch immer beseelten Hagen war vor gar nicht
allzu  langer  Zeit  das  Theater  (wie  vielerorts)  flink  zur
Disposition  gestellt,  wenige  Hände  hoben  sich  für
Bestandspläne,  wenige  Stimmen  waren  so  vorlaut,
Schließungsgedanken ins Reich der Absurdität zu debattieren.

Im  wesentlich  kleineren  Unna  entspinnen  sich
Auseinandersetzungen  um  die  Finanzausstattung  des
internationalen  Lichtkunstzentrums,  deren  Niveau  an
provinzieller  Qualität  schneller  zulegt  als  „The  Biggest
Loser“ im Mob-TV abnehmen könnte.

Beispiele  gibt  es  noch  reichlich,  Städte  mit
ergänzungsbedürftiger  Fernsicht  ebenfalls.  Sie  haben  alle
eines  gemeinsam,  dass  sie  nämlich  um  den  Erhalt  von
gesellschaftlicher Infrastruktur streiten. Nichts anderes sind
Theater, Museen, kulturelle Einrichtungen insgesamt, aber auch
(man möge mir vergeben, dass ich dergleichen Alltägliches in
Augenhöhe  erwähne)  Schwimmbäder  oder  Sportplätze  und
Turnhallen. Sie sind ebenso wie Straßen, wie Autobahnen oder
Schienenstränge lebensnotwendige Infrastruktur.

Ich komme noch einmal auf die besagten Straßen zurück. Während
sich furchtbar gern und ultra populistisch darüber gestritten
wird, ob x-tausende Euro besser für Kindergärten oder Schulen
angelegt  sind  als  für  ein  Kultur-Objekt,  werden
Straßenbaupläne  durchgewunken  und  abgenickt  in  einer  stets
silberpfeiligen Geschwindigkeit. Allenfalls zwisten Grüne bei
diesem  Thema,  sie  sind  aber  mit  ausreichend  begleitenden
Radfahrgelegenheiten  (selbstverständlich  asphaltiert)  zu
sedieren.

Hingegen  ist  die  „Hinterfragebereitschaft“  bei  kulturellen
Angeboten wesentlich ausgeprägter.

Ich  kenne  das  nur  aus  den  Lagerfeuer-Erzählungen  noch
erfahrenerer  Menschen.  Nach  dem  Krieg,  Straßen  und
Schienenstränge,  viele  Autobahnen  und  Städte  waren
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zerschlissen und zerstört – da sorgten zwei Männer namens
Alfred Gleisner und Hubert Biernat im Kreis Unna dafür, dass
die  Keimzelle  für  ein  Landesorchester  gelegt  wurde.  Es
existiert  heute  noch  unter  dem  Namen  Neue  Philharmonie
Westfalen. Hatten die denn keine anderen Sorgen?

Gute Frage – noch bessere Antwort: Die hatten erkannt, dass
Straßen und Schienenstränge wieder aufgebaut werden können,
dass  aber,  wenn  man  den  Wiederaufbau  der  Menschen
vernachlässigt,  man  irreparable  Schäden  hinterlässt.

Noch einmal zurück nach Hagen. „Sieben Sagen“ titelte das 3.
Familienkonzert des Philharmonischen Orchesters Hagen. Wolfram
Buchenberg  hatte  diese  Musik  für  die  Ruhr  und  ihre
sagenumwobene Geschichte komponiert. Und wer miterlebte, wie
begeistert  Schulkinder  sich  als  Teil  des  Orchesters
einbrachten, sich vom Dirigenten Florian Ludwig lenken ließen,
als hätten sie nie etwas anderes getan, wie sie nahtlos zum
Teil eines Kultur-Betriebes wurden, der verschwendete keinen
Gedanken daran, die roten Zahlen den Kindergärten und Schulen
gegenzurechnen. Auch Infrastruktur, wie ich meine, die man
nicht antasten würde, so lange es ausreichend junge Menschen
gibt.

„Extraschicht“ goes anywhere
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. März 2012
Es  ist  wirklich  ein  ureigenes  Ruhrgebietsereignis,  was
weltweit  bekannt  sein  könnte,  ein  Magnet  für  Wochenend-
Tourismus  und  Städtereisende.  Es  ist  eine  einmalige
Landschaft, die man – ausgerüstet mit Rucksack und Imbiss –
erforschen kann, wenn man sie denn nicht schon kennt. Der
Auswärtige  staunt  über  die  vielen  „Spielorte“,  die  post-
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industriellen  Nutzungen  ehemaliger  Klischeeträger,  Zechen,
Stahlwerke, Rost. Man fährt kostenlos durch die Gegend in
Extra-Extraschicht-Bussen  und  merkt  nicht,  wie  unsagbar
schlecht  der  Öffentliche  Nahverkehr  in  dieser  Region
unumkehrbar festgeschrieben ist. Plan in der einen, Mann, Frau
oder Kind an der anderen Hand geht man auf Erkundungsreise.
Und dann noch bei gutem Wetter! „Unvergesslich“, sagt die Frau
aus  Koblenz.  „Ich  kann  bei  meiner  Cousine  in  Essen
übernachten.“

Fragen Sie fern der Heimat mal in einem Reisebüro nach einem
Extraschicht-Paket. Sie werden enttäuscht sein. Im Internet
finden sie sowas bei „Tour de Ruhr“ und anderen Plattformen.
Laut Ruhr Tourismus sind Angebote seit 2010 in allen TUI-Büros
buchbar. Wirklich? Wie dem auch sei, es ist ein Highlight des
Jahres, das im Jahr der Kulturhauptstadt nochmal ausgeweitet
wurde, zum Beispiel durch Hinzunahme des Signal-Iduna-Parks.
Ob das sein muss und in die Reihe passt, sei dahingestellt. Es
war brechend voll. Vor allem Nichtfußballfans waren neugierig.

Aber – wie das so ist mit erfolgreichen Veranstaltungen – sie
leiern  irgendwann  aus.  Es  läuft  ja,  warum  sollte  man  was
ändern? Never change the winning team! Die Orte machen ihr
Programm – von irischen Balladen über Flamenco bis hin zu den
inzwischen unvermeidlichen Beleuchtungen der alten Gemäuer in
rot, blau und grün – sieht immer gut aus. Hat die Kommune Geld
dafür im Säckel, gibt’s am Ende noch ein Feuerwerk. Ein paar
Hauptorte, früher „Drehscheiben“ genannt, werden speziell mit
Künstlern und Aktionen bestückt. Dazu gehören in der Regel
große  Open-Air  Spektakel,  importiert  aus  Frankreich  oder
Spanien. Überall ist was los – bis in den früher Morgen.



Cello  im  Stadiongefängnis
(Anna  Reitmeier)
Extraschicht  2010

Bis 2010 hat lange Jahre das Büro Erich Auch die speziellen
Orte  mit  künstlerischen  Darbietungen  bestückt.  Da  gab  es
teilweise wunderbare Ideen und Abenteuer, vor allem waren es
hin und wieder Vorstellungen und Aktionen, die nur für diesen
Ort, nur für diese Nacht konzipiert und umgesetzt wurden. Der
Ort  wurde  nicht  als  pure  Kulisse  genutzt,  sondern  war
Ausgangspunkt  für  eine  künstlerische  Idee,  naturgemäß  auf
großes  Publikum  ausgerichtet.  Da  hat  die  Tanz-  und
Akrobatengruppe um Gabi Koch in Hattingen die Heinrichshütte
in einem anderen Licht erscheinen lassen, als Zirkusarena und
Ort der Illusion. Da hat artscenico in Dortmund auf Phoenix-
West  die  sinnbildliche  Unschuld  von  Bräuten  in  Weiß,
Tänzerinnen  und  Tänzer,  dem  ehemaligen  Stahlwerk
entgegengesetzt. Das sind nur Beispiele, aber diese zeigten,
was  selbst  aus  der  Region  geschaffen  werden  kann  –
ortsspezifische Spezialitäten zur Extraschicht. Davon gab es
zu wenige.

Jetzt, scheint es, sind sie fast gänzlich verschwunden. Zudem
sind die Programmvielfalt und die Anzahl der Veranstaltungen
derart hoch, dass man sie in einem Programmheft nicht mehr
darstellen kann. Das Büro Auch gibt es nicht mehr. Wer hat die
Extraschicht in diesem Jahr künstlerisch bestückt? Öffentlich
ist dies nicht. Oder wurde alles vom Tourismusbüro organsiert?
Das  würde  einiges  erklären.  Kaum  was  Neues,  verwirrende
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Angaben, Künstler, die man nicht findet.

Tanz  im  Erzbunker
Gelsenkirchen  (Emily
Welther) Extraschicht 2010

Die Extraschicht braucht einen neuen Kick! Sie kann es sich
leisten, die Marke ist eingeführt und darf nicht dazu führen,
dass Langeweile aufkommt, dass man mehr Zeit in überfüllten
Bussen verbringt als an den Orten, die man eigentlich besuchen
will. Man muss diese Großveranstaltungen nicht mögen, aber es
ist  eine  der  wenigen,  die  sich  direkt  und  eng  mit  dem
Ruhrgebiet und seiner Geschichte beschäftigen. Vielleicht ist
etwas weniger mehr, bestimmt aber sollte man nicht einfach
Events  platzieren,  sondern  überlegt,  originell  und
künstlerisch  vertretbar  mutigere  Auswahl  treffen.

Fotos: Dman

Ist  es  im  Dortmunder  „U“
manchmal etwas unheimlich?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 13. März 2012
Neulich lag ich im Krankenhaus, als am Sonntagabend ein junger
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Kosovo-Albaner eingeliefert wurde. Als Bettnachbarn kamen wir
ins Gespräch.

Er war beim Fußballspiel am Kopf verletzt und zur nächtlichen
Beobachtung in mein Zimmer eingeliefert worden. Der etwa 30-
jährige  Mann  erzählte  mir  auch  von  seiner  Arbeit.  Als
Angestellter  einer  Sicherheitsfirma  war  er  mit  seinen
Kolleginnen und Kollegen für die Bewachung im Dortmunder „U“
zuständig. Mit Kunst und Kultur in diesem Sinne hatte er nicht
so viel am Hut, aber er stellte immerhin fest, dass er als
Aufpasser oft ganz allein in den Räumen stehe. Kaum Besucher,
und das, wo doch seine Firma so viel Geld für die Bewachung
bekomme. Wer das denn wohl alles bezahlen müsse?

Jetzt legten auch die Offiziellen ihre ersten Besucherzahlen
vor: Nur etwa die Hälfte der erwarteten Kulturfreunde wollten
im vergangenen Jahr ins „U“-Gebäude. Sicher liegt das auch an
der Dauerbaustelle, aber nachdenklich macht es trotzdem.

Da ist wohl noch sehr viel zu tun, um den Inhalt dieses
architektonisch so attraktiven Projekts an die Frau und den
Mann zu bringen.
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Im Kino: Udo ist eben doch
nicht Kurt Krömer
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 13. März 2012
Mal wieder ins Kino gegangen, weil im WDR ein Interview mit
Kurt Krömer über seine Rolle als „Udo“ zu sehen und zu hören
war. Hat es sich gelohnt?

Natürlich ist Kurt Krömer im Detail immer ein Hinsehen wert.
Im Film „Eine Insel namens Udo“ spielt Krömer aber gar nicht
seine Rolle als Kurt Krömer, sondern einen eher schüchternen,
etwas zerbechlichen Mann, ohne Krömers markante Brille. Er ist
der  Kaufhausdetektiv  Udo,  der  von  allen  übersehen  wird  –
„schwersichtbar“ eben – bis die Managerin Jasmin kommt und ihn
wahrnimmt, samt Flecken im Hemd und seiner schrulligen Art.
Sie ist auf ihre Weise eben selbst ein wenig kauzig, und so
endet diese Komödie dann auch etwas naiv romantisch.

Gelohnt  hat  sich  der  Kinobesuch  wegen  der  teils  witzigen
Dialoge und der schrägen Bilder. Auch die Grundidee, dass Udo
unsichtbar sein kann und nur von seinen engen Freunden und
eben  von  Jasmin  gesehen  wird,  hat  einen  gewissen  Reiz.
Allerdings  habe  ich  mich  in  der  Mitte  auch  ein  wenig
gelangweilt, denn die Geschichte wird doch sehr in die Breite
gewalzt. Übrigens waren wir im Kino auch fast allein – „Bad
Teacher“ zieht doch mehr Leute an.

Im  Abspann  konnte  man  lesen,  dass  ARTE  und  der  WDR  die
Mitfinanzierer  waren.  Also  aufgepasst:  Demnächst  auf  Ihrem
Bildschirm  „Eine  Insel  namens  Udo“.  Wahrscheinlich  um
Mitternacht.
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Der verzerrte Spiegel
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. März 2012
Ich konnte es noch nie leiden, wenn zum Kabarett Sekt gereicht
wird und dies ohne Ironie. Aber offenbar wird dies weiterhin
an die kommenden Generationen weitergereicht. Man braucht eine
Ausstellung, einige Redner und Sekt. Manchmal trägt noch ein
Künstler was vor, vorzugsweise Musik. Ein Ritual. Wenn es dann
noch  kleine  Schnittchen  gibt,  stimmt  alles.  Im  Ruhrgebiet
werden zahlreiche Ausstellungen und all das eröffnet, was eine
Eröffnung braucht – wie anderswo in der Republik auch. In
Polen gab es allerdings warmen Weißwein und Wodka, in der
Slowakei süßen Likör und in Tallinn Orangensaft mit Keks. Aber
ich schweife ab.

Vor dem Dortmunder „U“ steht wieder das Spiegelzelt, das beim
Festival RuhrHOCHdeutsch fast alles im Programm hat, worüber
in  Deutschland  gelacht  wird.  Vom  Düsseldorfer  Kom(m)ödchen
über die Bullemänner, Frank Goosen und Dr. Stratmann, bis hin
zur legendären Münchener Lach- und Schießgesellschaft, die ich
als junger Mensch damals immer im Fernsehen verfolgen konnte.
Schon  damals  war  klar,  dass  Kabarett  nur  wirkt,  wenn  es
etabliert ist, wenn unten im Publikum die sitzen, die auf der
Bühne kritisiert oder veräppelt werden. Daran hat sich nichts
geändert, ob lokal oder national. Dass heute Comedian und
Kabarettist in einen Raum gesteckt werden, ist der Vielfalt
geschuldet, die überall politisch korrekt ist. Und über die
tatsächliche Haltung der Vortragenden kann sich der Zuschauer
live ein Bild machen, wenn er dem Zuhören zuneigt.

Gleichzeitig  mit  der  Eröffnung  des  atmosphärischen
Spiegelzeltes  wird  eine  Ausstellung  eröffnet:  110  Jahre
Kabarett. Gezeigt werden allerdings nur Tafeln aus dem Besitz
des Kabarett-Archivs in Mainz aus dem Zeitraum 20er bis 40er
Jahre des letzten Jahrhunderts, aus einer Zeit also, wo sich
das  Kabarett  von  Tingeltangel  bis  zum  lebensbedrohlichen
Bühnenvortrag ausbreitete. Das politische Kabarett war ein Ort
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des  Widerstandes,  der  subtilen  Wahrheitsvermittlung.  Diese
Zeiten  sind  Gott  sei  Dank  vorbei  –  zumindest  hier  in
Alemannia. Heute ist das Lachen kein befreiendes, sondern eher
ein  Mittel  zur  Gesundheitsförderung.  Also  schauen  wir  die
Exponate an und warten auf Fröhlichkeit.

Die Betrachter halten ihr Sektglas zwischen den Fingern, auf
der Bühne wird die Schönheit der Stadt Dortmund beschworen,
der  Veranstalter  entpackt  ein  bei  Ebay  ersteigertes  altes
Kofferradio, was die Versammelten mit einem gemeinsamen „Oh“
quittieren. Und später wird mit dem Abendprogramm gewartet,
bis die Ratssitzung zu Ende ist, damit die heimische Politik
an  der  gemeinsamen  Fröhlichkeit  teilnehmen  kann.  Die  Gags
brauchen zur Bestätigung von Wirkung öffentlichen Raum und
wenn gelacht wird, dann haut man sich vertraulich auf die
Schultern.
Wie sagt noch der Vertreter der hiesigen Sparkasse über das
Kabarett oder Cabaret (na ja): „Hier und da wird gar politisch
argumentiert.“ Da muss man durch.

Zwischen Kabarett und Zeltminiaturen

Es  gab  schon  immer  Blödelbarden,  überhaupt  wunderbare
Blödelei. Das braucht der Mensch, sonst verbittert er. Für die
ernsteren  lustigen  Vorgänge  war  das  Kabarett  im  Keller
zuständig, in den alternativen Sälen der Städte. Heute ist die
demokratische  Gesellschaft  lange  schon  im  Konsens  darüber,
dass  der  Quatsch,  die  Comedy  und  auch  das  Kabarett  zur
Grundversorgung gehören und keinerlei ernsthafte Wirkung mehr
haben, außer der, weitere Nachahmer zu finden, damit uns das
Lachen nicht vergeht. Fast alles ist ja gut und man wird
sehen, welche Nuancen die Programme bieten. Wie gesagt – mich
stört nur der Sekt und das Gehabe. Aber das ist mein Problem,
wenn ich mich den gängigen Ritualen entziehe. Der Kellerraum,
in den ich zum Lachen verschwinde, ist mit Plüsch ausgelegt.



U am Zelt

Eine  Eröffnung  ganz  anderer  Art  wird  am  Stadtgarten  in
Dortmund begangen: 100 Zelte – Kunst – unbehaust, eine Aktion
u.a.  zur  Unterstützung  von  „Bodo“,  der  Dortmunder
Obdachlosenzeitung.  Kleine  Zelte  aller  Art  bilden  unter
Mitwirkung und Moderation des Schauspielchefs Kay Voges eine
Minizeltstadt und wollen aufmerksam machen. Am Ende werden sie
versteigert. Junge Menschen regen sich auf über die Welt, die
Gesellschaft, Konsum und drücken dies aus, indem sie die Zelte
entsprechend verzieren, bestücken, zerstückeln. Und man erhält
Luftballons. Es hat was von Kindergeburtstag und naturgemäß
spielt auch eine Band. Jede Aktion, die interveniert und auf
Missstände aufmerksam macht, ist besser als keine. Ob man
unbedingt  von  einer  Kunstaktion  sprechen  will,  ist
Diskussionsstoff. Und auch hier gibt es Sekt, aber aus der
Kiste  in  kleinen  Flaschen.  Prost.  Hier  stößt  das
Schauspielhaus mit seinem Slogan „Stadt ohne Geld“ wieder auf
die,  die  Raum  brauchen  für  Ausdruck  und  Werk,  die  jungen
Naiven und Haltungssucher und -träger.
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Kaputtes  Zelt
mit Griff

Aber diese Stadt – wie auch die meisten anderen – ist keine
ohne Geld, so wie der Staat keiner ist ohne Geld. Ganz im
Gegenteil. Zelt Nummer 26 hat mir gefallen. Aus dem Inneren
drang eine Stimme in englischer Sprache von John Dunn. Es
heißt  auf  der  Hinweistafel:  „Das  ist  ein  komplett
unorganiertes Daherreden. So mache ich keinen Fortschritt für
die  Gesellschaft.  Ich  bringe  die  Kunst  nicht  weiter.  Ich
bringe auch die Forschung nicht weiter. Im Grunde genommen
verschwende ich meine Zeit…“

Zeltdorf

(Fotos: Dman)
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Was soll das?
geschrieben von Stefan Dernbach | 13. März 2012
Man  fragt  sich  das  im
Straßenverkehr,  im  Garten,

am Herd, an der Theke, vorm Fernseher,

im Bett, an der Tastatur, bei H&M,

in der Badewanne, im Café, an der Ampel…

Immer fragt man sich: was soll das?

Man liest die Zeitung: was soll das?

Man bohrt in der Nase: was soll das?

Zweifellos suchen wir nach Erklärung, manchmal nach Sinn.

Das kann man auch Bestandschutz nennen.

In einer dynamisierten Welt sehnen wir uns nach Schutz.

Wir zweifeln, ob wir das Tempo mithalten können…

Alles geht so rasant.

Das Diktat der Rasanz.

Wir hecheln hinterher, bitten um Zeit, bitten um Gnade.

Aber es gibt keine Gnade, sagt man uns.
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Wir seien auf dem freien Markt und hätten den Richtlinien zu
folgen.

Hart müssten wir sein, hart zu jedermann & jeder Frau.

Alles Konkurrenten.

Auch Kinder.

Für den Erfolg werden auch Kinder getötet.

Das senkt die Preise und wir nennen es Fortschritt.

Immer reden wir von Aufschwung.

Alle schwingen sich auf, so sagt man.

Von denen, die untergehen, redet man nicht.

Die lässt man einfach absaufen, in rostige Nägel treten

oder man lässt einfach die Bahnschranke oben,

wenn der nächste Zug kommt.

„Ups, Herr Kollege ! Pech gehabt!“

Alle auf der Suche nach dem Platz an der Sonne.

Ja, ob es denn am freien Markt keine Wärme gibt? – so fragt
man den Marktleiter.

Wärme würde nur träge machen, antwortet er.

Er hat ein glattes Gesicht und eine sehr markante Aussprache.

Er ist zweifelsfrei.

Der Marktleiter kennt keine Zweifel.

Was für ein Mensch!

Man fragt sich – er ist doch ein Mensch, oder?



Und wenn er keiner wäre, der Herr Marktleiter,

dann fragt man sich, was soll das?

Was soll diese Unmenschlichkeit – diese Gnadenlosigkeit?

Wie wird so ein Mensch – also falls er einer ist – ein Leiter,

ein Herdenführer, ein Vorbild, ein Anweiser, ein Entlasser…

ein mieser, ganz mieser Clown?

Wer hat ihn berufen?

Wie gelangte er zur Ehre?

Worin besteht sein Verdienst?

Fragen. Immer wieder diese Fragen.

Und dann muss man tippen.

Man meint, man müsse tippen.

Es  kann  doch  nicht  angehen,  dass  die  deutsche  Literatur
ständig schweigt,

sich auf Herrn Grass verlässt.

Wie lange lebt der noch?

Und was ist mit der schreibenden Jugend,

diese jungen Autoren – Deutschlands geistige Zukunft?

Das Hegemann-Syndrom.

Im Abschreiben: Note 1

Na,  das  war  aber  billig  und  sowas  von  glänzend  in  den
Gazetten,

dass man nur staunen konnte.



Über sowas staunt man heute.

Da fragt man sich, wie ist sowas möglich…?

Aber irgendwann hören die Fragen auf.

Man hat tausende von Runden gedreht,

wie ein Läufer im Stadion.

Man hat geschwitzt, man hat gehechelt, man ist gerannt.

Man dachte, man könnte nicht mehr.

Alles tat einem weh.

Die Luft wurde knapp.

Aber man schrieb weiter.

Irgendwann hatte man dann die Ziellinie im Blick…

Jetzt musste man nur noch durchhalten.

Aber das war leichter gesagt als getan…

P.S. Spenden Sie für diesen Text und retten Sie einem „freien“
Autor das Leben !

Morgen können Sie dann wieder Frösche & Singvögel retten.

Der Autor dankt

Stefan Dernbach ( LiteraTour )



Der Grieche ist mein Bruder
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. März 2012
Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  Experte  zu  sein,  nicht  meine
Aufgabe, alles wissen zu müssen, speziell, wenn es um das
globale  Finanzsystem  geht.  Niemand  kennt  es.  Seit  Monaten
verfolge ich aber die Berichterstattung zu Griechenland und
seiner unabwendbaren Pleite. Und – wie immer – gibt es in
jeder Talkshow Experten, wie es Experten in jeder Zeitung gibt
und weitere bei weiteren Medien. Alle wissen: Der Grieche muss
umrüsten. Die Europäer bezahlen die Abwrackprämie, aber nicht
an  die  Griechen,  sondern  an  das  Gebilde  Staat.  Da  kommt
niemand mit einem Koffer, holt ihn aus dem Kofferraum und
übergibt  Bargeld  an  einen  anderen  auf  einem  einsamen
Parkplatz. Es sind naturgemäß Banken, die das abwickeln. Und
abgewickelt ist durch diese kriminelle Soße vor allem der
„kleine Grieche samt seiner Griechin“.
Wenn etwas von niemandem richtig durchdrungen werden kann,
dann  ist  alles  möglich  und  die  Politik  muss  politische
Maßnahmen ergreifen. So war und ist das auch mit ETEC.

Schlechte Geschäfte

Natürlich gibt es in Griechenland reiche Kerle. Das wissen wir
doch alle, mindestens seit Onassis und seiner Sonnenbrille.
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Und es gibt eine ganze Reihe berühmter Griechen, die wir alle
aus Theaterstücken kennen oder als geflügelte Worte mit uns
rumschleppen.  Odysseus,  ja  klar.  Bei  Zeus!  Und  alle  die
Anverwandten  und  Geblendeten.  Wer  hat  da  jemals  genau
durchgeblickt?  Da  fing  die  Verwirrung  an.
Das  Volk,  das  gemeine,  leidet  unter  den  international
vorgeschriebenen  Leistungseinschnitten.  Die  Kultur,  die
Renten, die Mieten, das Leben. Die Reichen verlegen ihr Geld
ins  Ausland.  Der  kleine  Angestellte  oder  der  Tänzer,  sie
müssen den Dreck ausbaden. „Es ist eine Karussell, das niemals
mehr anhält“, sagt mein Grieche.

Ich bin nach Griechenland gereist, in den Schuldenolymp, habe
Athens Orakel befragt, habe mich mit Zeus und Hades, seinem
Bruder,  dem  Gott  der  Unterwelt,  zusammengesetzt  und  bei
einigen Ouzos die Weltordnung umgekrempelt.
Der  Ort  der  alt-europäischen  Dekadenz,  das  Land  der
Verschwender  und  Schuldenmacher.
Das Land der Griechen mit der Seele suchend, schweifte ich
umher.  Ich,  der  Retter  der  hellenischen  Nation,  der
Steuerzahler, der seinen letzten Cent in die Antike steckt,
damit sie nicht zusammenbricht. Ich hab das alles mit meinem
Griechen vorbesprochen.

Eine open-air Bar. Der Kellner braucht Dekaden, bevor er sich
sehen lässt. Fehlt mir die Geduld eines Sisifos? Ich sehe Zeus
und Dionysos – mir gegenüber und sie lachen mich aus.
„Du bist zu spät“, singen sie.
„Angenehmes Wetter“, sage ich.
„Die Akropolis ist montags geschlossen“, sage ich.
„Das ist skurril“, singen sie.
„Die sind ja bekloppt“, sage ich.
Und wir enden alle drei in einer Bar, wo man mir Aphrodite
vorstellt. Ich bin entzückt, falle aber vom Hocker und wache
als Esel wieder auf.

Was hat Griechenland mit dem Ruhrgebiet zu tun? Sehr viel.
Mein  Grieche  kommt  zum  Beispiel  aus  Griechenland,  andere



Griechen auch, ob „Poseidon“, „Akropolis“ oder „Mykonos“.
Otto  Rehakles  kommt  aus  Essen.  Eine  Griechin  hat  die
Kulturhauptstadt erfunden. Wir sind auch pleite. Was will man
mehr? Sehr viel Verbindendes also.

Die Choreographin Mariela Nestora war bereits mal auf PACT
Zollverein. Sie sagt zu unserer Region „Ruhr“. „Ich war in
Ruhr“, sagt sie. Und der Hund von Iris Karayan (Ja) heißt
Tarmund und alle nennen ihn Dortmund, niemand weiß warum.

Die Griechen sollen sich ihr Leben nicht vermiesen lassen.
Hier  entstünde  ein  Land,  das  sich  unter  dem  Jubel  der
Unschuldigen  zu  einem  Paradies  der  globalen  Verweigerung
entwickelt. Hier würden die Menschen das tun, was ihnen lieb
ist und nicht das, wozu sie verpflichtet werden. Ich wache
auf, bin kein Esel mehr, sehe wieder aus wie vorgesehen. An
der Wand vor mir sehe ich den verschwindenden Traumnebel an
einem  Strand.  Mein  Grieche  steht  dort  und  winkt  mir  zu.
„Kalinichta“.

Ich erinnere hier an das Stück „Herkules und der Stall des
Augias“ von Friedrich Dürrenmatt.

„Aufgrund des ständig anwachsenden Mistes wird das Leben in
Elis  immer  unerträglicher.  Deshalb  beschließt  Augias,
Präsident  von  Elis,  zusammen  mit  seinem  Parlament,  dem
griechischen Nationalhelden Herkules ein ansehnliches Honorar
und Reisespesen anzubieten und ihm den Auftrag zur Säuberung
von Elis zu übertragen. Sein Sekretär Polybios erinnert ihn an
seine  gewaltigen  Schulden  und  die  Kosten,  die  die
repräsentativen Pflichten eines Helden mit sich bringen.
… Kommissionen beraten in endlosen Sitzungen. Man weist darauf
hin, dass unter dem Mist immense Kunstschätze verborgen sein
könnten,  die  durch  das  Ausmisten  verloren  gingen.  Die
Beratungen  verschleppen  sich  so  lange,  bis  Herkules
schließlich  den  ihm  gewährten  Vorschuss  aufgebraucht  hat.
Herkules, der zudem von Gläubigern bedrängt wird, sieht sich
gezwungen,  im  Zirkus  des  Tantalos  aufzutreten.  In  dieser



aussichtslosen  Lage  beschließen  Herkules  und  Deianeira
gemeinsam,  das  Land  unausgemistet  zu  verlassen.“  (Quelle
Wikipedia)

 

Wille zur Schönheit
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 13. März 2012
1.  Szene:  Gegen  Ende  eines  Crashkurses  zum  Thema  „Geschichte  des
Russischen Konstruktivismus“ verabschiedet sich die Volkshochschulgruppe.
Nachdem  ich  sie  neunzig  Minuten  lang  mit  Manifesten  und  dem  damit
einhergehenden Bildmaterial strapaziert habe, sehe ich mich von ratlosen
Gesichtern  in  komischer  Verzweiflung  umgeben.  Eins  erfrecht  sich,
auszusprechen, was alle denken: „Das war heut aber kompliziert.“

„Oh ja“, beginne ich meine positive Verstärkung, „und das ist erst der
Anfang. Ab jetzt wird es immer schlimmer. Und wenn wir erst bei der
Konzeptkunst  mit  dem  Charme  eines  Aktenschranks  voller  Leitz-Ordner
angelangt  sind,  werden  Sie  mich  anflehen,  doch  wenigstens  ein
klitzekleines Bildchen zu powerpointen. Aber wahrlich, ich sage Ihnen:
Nix gibt’s. Kunst und Ästhetik hat ma grad SOWAS VON ÜBERHAUPT NIX
miteinander zu tun!“

[Unterdrücktes Schluchzen vernehmbar.]

„Ruhe  da  hinten.  Sind  wir  hier  im  Kunstgeschichtskurs  oder  in  der
Kunsttherapie?“

Teilnehmerin: „Aber Kunst kann doch auch schön sein. Machen wir mal
wieder Nolde?“

Ich sage: „Den haben wir bereits gemacht bis wir bunte Flecken im Gesicht
hatten, und Ihnen zuliebe kram ich ja nun wirklich bei jeder Gelegenheit
Kandinsky und ähnliche Schöngeister hervor, um ein beseeltes Lächeln auf

https://www.revierpassagen.de/1226/wille-zur-schonheit/20110609_1557


Ihre Gesichter zu zaubern. Aber bevor Sie weiter fragen: Nein, Frau
Sowienoch,  und  Chagall  machen  wir  auch  nicht.  Von  so  viel
unkontrollierter Schönheit krieg ich Pickel. Aber jetzt wollen wir uns
doch nicht die Ferienlaune verderben. Nach der Sommerpause sehen wir
weiter.“

Ich denke: „Und dann kommt dann Art & Language. Und wenn Sie wüssten, wie
unschön das ist, würden Sie schon jetzt weinend davonlaufen, hihihi.“

Michael  Lin,  ohne
Titel,  10,  ©
studiopesci.it

2. Szene:

Am darauf folgenden Tag lausche ich einem sog. Künstlergespräch. Will
sagen: Der Maestro sitzt, umgeben von Œuvre, auf dem Podium gegenüber
einer Gesprächspartnerin, die ihm (wie der Zufall es so will handelt es
sich um die Kuratorin seiner jüngst eröffneten Einzelausstellung) äußerst
wohlgesonnen ist und das Interview aus der Froschperspektive führt.

Ich meinerseits wohne diesem Unterwerfungsritual widerspruchslos bei,
weil ich vor ca. 25 Jahren einen Katalog des Meisters voller optisch eher
unauffälliger Studien hartnäckig bestaunte. Die dezente Langeweile der
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seriellen Anti-Spektakel veranlasste mich zu der Überzeugung, dass der
unterkomplexen Anmutung ein überkomplexes Konzept zugrundeliegen müsse,
das ich nur noch aufspüren brauchte. Da mir das nicht gelang, bin ich
also  heute  hierher  gekommen  –  voll  von  unfinished  business  und
gesteigertem Erkenntnisinteresse.

Und dann waren da noch die Kalauer aus dem videoten Interview mit dem
GröFaZ, das ich am Vortag in freudiger Erwartung der Audienz gesehen
hatte, und das verbale Ohrwürmer enthielt wie “I have a good relation
with whatever female energy there is in the world. And I’m interested in
men as well – in all their complicated simplicity.”

Soviel zu meiner Motivation. Den Erschaffer solcher Oneliner MUSS man
schließlich von Angesicht zu Angesicht schauen, oder?

Also lausche ich. Und da der Schöpfer Anfang der 70er nach chemisch
induzierten  Schlüsselerlebnissen  die  obligatorischen  Aufenthalte  in
Indien und Japan absolviert hatte, geht es erwartungsgemäß um heilende
bis göttliche Potentiale der Kunst und so. („The artist’s role is to show
that the world is perfect, and then to make visible that this perfection
needs a bit of correction.“)

Im Großen und Halben bin ich ganz einverstanden und willens, einen
wohlwollenden Bericht zu verfassen. Also begebe ich mich anschließend in
die  Ausstellung  auf  der  Suche  nach  Anschauungsmaterial,  das  die
unverbrüchliche Aktualität des Malers belegt.

Und ich bin ECHT willens. Ich WILL fotografieren. Denn ließe ich euch
inmitten einer Buchstabenwüste ganz mit ohne „auch nur klitzekleines
Bildchen“ (siehe oben) zurück, würdet ihr maximal bis zum Ende der
Überschrift lesen – ich kenn euch doch. Also muss was Buntes her. Und in
dieser überlad– äh, ich meine: überwältigenden – Ausstellung wird ja wohl
irgendwas zu finden sein, das ich längerfristig auf meiner umkämpften
Festplatte parken will.

Aber nein. Nachdem ich gutwillig bis nachsichtig zwei Mal sämtliche
Riesenformate abgeschritten bin, geb ich auf. Soviel gewollte Schönheit
ist anstrengend. Überwältigungsästhetik, wie man sie aus der Werbung oder
Spielzeugindustrie  kennt.  Um  flächendeckendes  Erschauern  auszulösen,



bedient sich der Meister großzügig beim Repertoire eines normalerweise
eher unter Pubertierenden verbreiteten symbolischen Surrealismus: Mensch
und Kreatur in Regenbogenfarben nebst Regenbögen und Tränen und Herzen
und Uhren und Käfigen und einstürzenden Kartenhäusern und Liebenden und
Leidenden und Geburt und Tod und Glück und Leid und – okayokay, ich hör
schon auf. Ich fürchte, ihr könnt euch die barocke Pracht vorstellen.

Genug gewatscht. Soll das heißen, Kunst darf nicht schön sein?

Abramović  "Art  Must  Be
Beautiful,  Artist  Must  Be
Beautiful",  1975,  ©  VG
Bildkunst

Kann,  aber  muss  nicht.  Marina  Abramovićs  Erkenntnis  Art  Must  Be
Beautiful, Artist Must Be Beautiful, der sie 1975 in der gleichnamigen
Performance Nachdruck verlieh, gilt nach Dafürhalten Vieler noch heute –
wie die eingangs zitierte Reaktion der konstruktivistisch Traumatisierten
zeigt. Menschen wollen schöne Dinge und schöne Menschen sehen und dagegen
ist nichts einzuwenden.

Anders als 1975 oder in vorhergehenden Jahrhunderten aber bedarf es heute
keiner  Kunstwerke  mehr,  um  unser  Dasein  zu  durch-schönen.  Dank
technischer Möglichkeiten ist Schönheit allgegenwärtig – sei es die
Grafik  des  Media-Players  oder  die  Möglichkeiten  der  plastischen
Chirurgie. Alles ist schöner geworden, der gemeine Fernseher quillt über
von  geradezu  überirdisch  attraktiven  Menschen.  Verglichen  mit  dem
Erstaufführungsjahr von Abramovićs Bürstenorgie wurde der mediale Raum
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nebst seiner Insassen visuell in nie zuvor gekannten Maße optimiert (der
mediale – nicht der reale). Das teilweise Belustigende alter Filme und
Fotos  liegt  daher  in  dem  rührenden  Bemühen  um  Schönheit  mit
unzulänglichen  Mitteln.  Diese  Unschuld  haben  heute  bereits  Kinder
verloren,  die  ihre  AltersgenossInnen  aus  Casting-Shows  mit  geradezu
erschreckender Professionalität nachahmen. Sie wollen nicht nur optisch
perfekt sein – sie sind es.

Insofern ist die Übernahme einer Ästhetik, die in anderen Zeiten und
Räumen entstand – im vorliegenden Fall in Indien – ein Anachronismus.
Kulturen  erteilen  Kunst  unterschiedliche  Aufträge,  die  daher  nur
innerhalb  der  jeweils  herrschenden  Bedingungen  legitim  sind.  Die
BewohnerInnen hochgelegener Täler des Himalayas z.B verbrachten ihr Leben
innerhalb  der  Grau-  und  Braun-Töne  ihrer  vegetationsarmen  Region.
Ausgehungert nach Sinnesreizen überzogen sie alles, dessen sie habhaft
werden  konnten,  mit  dem,  was  sie  schmerzlich  vermissten:  üppige
Blütenmuster in reinen Farben. Während diese Dekors in andere Klimazonen
exportiert  grell  und  überladen  wirken,  sind  sie  an  ihrerm
mineralienreichen  Ursprungsort  ein  Augenschmaus.

Hienieden aber hat sich der Schönheitsauftrag der Kunst aus den oben
erwähnten  Gründen  erledigt,  weswegen  sich  Letztere  auf  andere
Kernkompetenzen wie beispielsweise Bewusstseinserweiterung besinnen kann.
Und  diese  Sensibilisierung  schließt  die  Wahrnehmung  von  Schönheit
keineswegs aus. Kunst kann Schönheit sichtbar machen, ohne sie dabei aber
zu forcieren, wie der besagte Maler mit dem Indien-Import-Export es tut.
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Neuenschwander  "Ash
Wednesday/Epilogue",
06,  ©
http://bit.ly/bBE6BG

Zu den zentralen Eigenschaften bildender Kunst gehört ihre
Möglichkeit, Ignoriertes – darunter auch subtile Formen von
Schönheit – sichtbar zu machen. Als besonders geeignet hat
sich dabei die Verwendung natürlicher Materialien erwiesen.
Dabei  sind  die  Grenzen  zwischen  bloßen  Verweisen  auf
unwillkürliche  Schönheit  einerseits  und  deren  Herstellung
fließend.

Am eher dokumentarischen Ende der Skala befinden sich KünstlerInnen, die
natürliche  Prozesse  lediglich  optisch  verstärken:  Liang  Shaoji
fotografiert Spiegel auf Berggipfeln, welche die über sie hinwegziehenden
Wolken  reflektieren,  Rivane  Neuenschwander  tränkt  Konfetti  in
Zuckerwasser,  bevor  sie  ein  Ameisenvolk  darauf  loslässt,  mit  dem
Ergebnis, dass die wegen ihres süßen Geschmacks nun äußerst beliebten
bunten Blättchen in Windeseile durch den Raum transportiert werden und
abwechslungsreiche Muster ergeben.

Bradshaw  "Six  Continents",  03-06,  ©
http://dovebradshaw.com
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Dove Bradshaw oder Markus Wirthmann konstruieren Vorrichtungen, innerhalb
derer  chemische  Reaktionen  ablaufen  und  als  Nebenprodukt  ästhetisch
eindrucksvolle Strukturen erzeugen.

Bradshaw  "Contingency
Pour  5,  nebulae
croppe",  1994,  ©
http://dovebradshaw.com

Wirthmann,  Ausstellungsansicht
Galerie Fehring, Frankfurt, 10, Foto
CL

Am theatralischen Ende hingegen baut Andy Goldsworthy als bekanntester
Vertreter der romantischen Fraktion seine traumhaften Gebilde,
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Goldsworthy  "Slate  Arch",
1982,  ©
goldsworthy.cc.gla.ac.uk

während  Matthias  Kessler  gewichtige  Beleuchtungstechnologie
nach  Venezuela  und  Grönland  transportiert,  um  Eis-  oder
sonstige Berge in Szene zu setzen.

Kessler "La Huasteca",
07,  ©
mathiaskessler.com

Auch David Nash lenkt die Aufmerksamkeit auf die Materialästhetik von
Holz und Stein – allerdings in technisch anspruchsvoller Form.
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David  Nash  am  Werk,  ©
http://bit.ly/kFt656

Diese  Abstufungen  von  Bearbeitung  machen  deutlich,  dass
Schönheit innerhalb von Kunst niemals natürlich, d.h. ohne
menschliche Absicht, sondern stets gewollt und entsprechend
inszeniert auftritt. Wer spontane Ästhetik sucht, sollte sie
im Gewachsenen ohne Umweg über das Gemachte suchen – wobei die
Möglichkeit, überhaupt irgendetwas „Natürliches“ zu erkennen,
seit Heisenbergs Erkenntnis vom unausweichlichen Einfluss des
Beobachters auf das Beobachtete bezweifelt werden darf.

Doch  unabhängig  davon,  ob  sich  die  ästhetische  Wirkung  dieser  und
ähnlicher  Objekte  organischer  Weisheit  oder  menschlicher  Nachhilfe
verdankt: Ja, Frau Sowienoch, Kunst kann auch schön sein. Aber besser
ganz mit ohne Chagall.

Und ewig grüßt das Facebook-
Tier
geschrieben von Stefan Dernbach | 13. März 2012
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Es ist Morgen.

Computerlogdaten: Web 0, 17690

Langgezogene Breitengrade. Rotweinreste im System.

Schwerkraft beträchtlich.

Die Vögel pfeifen trotzdem.

Zur Untermalung, prasselnder Regen.

Auf Facebook gibts  quasselnden Regen.

Da trommelts auf die Festplatte.

Manchmal fühlt man sich wie Spock.

Vulkanisiert.

Da geht nichts mehr durch.

Man ist dicht.

Eine gummierte Haut schottet einen ab.

Was hat man mit der Welt zu tun?

Welche Welt überhaupt?

Man spricht so leicht von Welt.

Als ob man wüsste, was das sei.

http://www.revierpassagen.de/1195/und-ewig-grust-das-facebook-tier/20110608_0711/portrat_laptop


Man gibt sogar vor zu wissen,

was das ist.

„Die Welt zu Gast bei Freunden“ – hieß das nicht so?

Das wäre eng geworden.

Weltfußballer.  Weltmeister.  Weltbaumeister.
Weltschriftsteller.

Welthausfrau. Weltpolitiker. Weltbademeister…

Wir sind getitelt.

Wir sind sowas von getitelt, dass uns manchmal etwas fehlt.

Etwas mehr Tiefenschärfe, bitte !

Ich bitte Sie, ich bitte mich.

Dann kann ich auch gleich die Welt bitten…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.kulturserver-nrw.de/

Rüttenscheid  erlebt  den
Tischekrieg  –  Flashmob  soll
zeigen,  was  Gastronomen
fordern
geschrieben von Anja Distelrath | 13. März 2012
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Der  Bezirksbürgermeister  von
Rüttenscheid  hat  sich  in  letzter  Zeit
nicht  gerade  beliebt  gemacht  bei  den
Gastronomen.  Denn  Michael  Roy  (SPD)
trifft häufig Entscheidungen gegen die
Außengastronomie  in  dem  ansonsten
florierenden  Stadtteil  im  Süden  von
Essen.  Auslöser  der  Streits  waren  die
Tische  am  Christinenpark  und  die
Sitzgelegenheiten an der Siechenkapelle.
Inzwischen haben zahlreiche Gastronomen
genug  von  den  schwer  zu  erlangenden

Genehmigungen und den zahlreichen Vorschriften.

Und auch die Bürger sind in Bewegung gekommen. Die Facebook-
Gruppe  „Pro  Außengastronomie  Rüttenscheid“  hatte  innerhalb
kürzester Zeit rund 2.000 Fans. Ein Flashmob am 4. Juni soll
nun zeigen, wie wichtig die Unterstützung der Außengastronomie
ist. Dazu sollen um 12 Uhr alle am Flashmob Beteiligten mit
einem Stuhl vor der Siechenkapelle auflaufen und sich dort für
30 Minuten niederlassen. Bislang haben sich rund 80 Teilnehmer
angemeldet. Ob der Flashmob zum Erfolg führen oder doch nur
ein nettes Event wird, bleibt abzuwarten.

FAZ: Kopf-Gevögel?
geschrieben von Stefan Dernbach | 13. März 2012
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Das gewichtige Blatt liegt vor
einem,
ein  paar  Seiten  umdrehen,
anhalten,  schauen.

„Von Tätern und Opfern“…29. Mai 2011 – FAZ – Sonntagszeitung

Die Protagonisten: Christoph Röhl & Tilman Jens.

Der  Röhl  hat  einen  Film  gemacht  &  der  Jens  ein  Buch
geschrieben. Das klingt dann zunächst mal alltäglich, ja wäre
da  nicht  die  Odenwaldschule.  Wer  sich  etwas  mit  der
Gesellschaft befasst, bei dem klingelt es sofort. Aber warum
ist dieser Artikel in der Rubrik – Politik – gelandet?

Eine Debatte, na ja, eher ein Streit zweier Kulturschaffender.

Man hat sich in den Haaren, zieht und zerrt.

Wer hat denn nun geschlampt? – der Röhl oder der Jens – oder
beide? Auf jeden Fall haben sich beide Protagonisten an das
Thema – Missbrauch – gewagt, der eine ( Tilman Jens ) befasst
sich mit den Tätern, der andere ( Christoph Röhl ) – legt sein
Augenmerk auf die Opfer.
Da ist die Reibung schon programmiert.

Wer hat was erwähnt, wer hat was weggelassen?
Fakten, Fakten, Fakten.
Was lebt sich da nach außen?

Ein Tanz auf dem Vulkan der Rechthaberei?

Es lebt die Projektion.

Zwei Autoren im Sumpf der Übertragung.

http://www.revierpassagen.de/1024/faz-kopf-gevogel/20110530_0658/missbrauch_titel


Da kann man  ins Schleudern geraten.

Wer verdrängt hier was? Wer unterschätzt die Tragweite?

Kaum zu glauben, dass sich zwei Kultur-Profis wie Amateure
verhalten,
wenn es um ein solch gewichtiges Thema geht. Noch schlimmer
wären Dilettantismus
und Erbsenzählerei. Geht es um Verstehen und Erhellung der
Umstände, oder erleben
wir einen neuen medialen Schaukampf, der die Verkaufszahlen
fördert?

Christoph Röhl schreibt also in der FAZ über Tilman Jens und
dessen Buch „Freiwild“.

Die vermeintlichen Täter – noch schlimmer – die tatsächlichen
Täter – in Verbindung mit Freiwild
zu bringen, da betritt Tilman Jens ganz dünnes Eis.

Immobilien-Theater  –
Raumfessel oder Trutzburg
geschrieben von Rolf Dennemann | 13. März 2012
Steht erst einmal ein Gebäude, kann dort kein anderes stehen.
Eröffnet man zum Beispiel in diesem Gebäude ein Theater, kann
man die folgenden Jahrzehnte kein anderes eröffnen. Da ist der
geschlossene, umbaute Raum. Dort ist das Theater verortet, ob
der Mensch will oder nicht.

Und im Innern, in den dunklen Räumen ohne Fenster arbeitet der
Theatermensch, der Opernmensch oder an mancher Stelle auch der
Tanzmensch an seinem Werk, umschlossen vom Schutzraum, der ihm
es  gestattet,  ja  gebietet,  dort  das  Theater  mit  Leben  zu
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füllen.  Es  hat  also  eine  Adresse,  für  die  Verantwortung
getragen  wird.  Es  wird  Geld  ausgegeben,  damit  die  Kunst
lebendig bleibt. Der Staat, das Land, die Stadt – sie sind die
Ermöglicher  und  eine  Immobilie  zu  betreiben,  ist  ein
verwalterischer  Akt,  so  wie  auch  manche  Kunst  in  der
Immobilie.

Ganz anders im Falle des Museums. Da kann sehr
wohl eines neben dem anderen eröffnet werden.
Die Museums-Immobilie ist – im Gegensatz zur
Theater-Immobilie  –  vervielfachbar.  Dort
bewahrt  man  Kunst  auf,  die  von  Menschen
erstellt wurde, auf die der Mensch selbst aber
keinen  Anspruch  mehr  erhebt.  Die  Immobilie

lebt fortan ohne den Künstler, sie hat ja sein Werk und das
Werk muss nicht essen und hat keine Familie – in der Regel.
Das Kunstwerk klopft auch nicht an und sagt: „Ich will in
Eurem  Haus  arbeiten“.  Es  wird  gesammelt,  gekauft  oder
ausgeliehen, das Kunstwerk. Und wenn es nicht mehr gebraucht
wird oder niemand es mehr sehen will, kommt das Kunstwerk in
den Keller oder es wird archiviert. Und manchmal fehlt dem
Museum ein Keller oder ein Archiv. Dann wird dafür ein Gebäude
bereit gestellt. Wenn also eine Immobilie da ist, kann sehr
wohl daraus eine weitere Museums-Immobilie werden, je nachdem,
welcher Politiker sich daneben und dahinter stellt.

Ganz anders bei der darstellenden Kunst. Hier sind Menschen,
die auf den Nerv gehen können, weil sie eines Tages eine Rente
bekommen  wollen,  krank  werden  oder  eine  Lohnerhöhung
verlangen. Aber es soll hier ja erst einmal um Gebäude gehen.
Lassen  wir  also  den  Menschen  weg,  es  sei  denn,  er  ist
Bauarbeiter oder Renovierer, Restaurator oder Vermieter.

In der Politik, besonders auch in der Kulturpolitik, zählt das
Gebäude. Das sieht man auch daran, dass sie früher mal besetzt
wurden, an mancher Stelle auch wieder heute, aber in einer
symbolischen Form. Man drängt also in ein Gebäude und sagt:
„Wir sind Künstler und wir brauchen Raum, besonders diesen
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hier.“ Und je nach Wetterlage, wird den Besetzern zugehört.
Und man sagt: „Sehet her! Hier sind junge Leute, die brauchen
Raum.  Kümmern  wir  uns  darum!“  Für  den  Kunst  geneigten
Politiker ist das eine schöne Plattform, die er erst wieder
verlässt, wenn sich alles auflöst und letztlich wird der Raum
einer Logistik-Firma übergeben oder gar der Selbstverwaltung
überlassen, was in der Regel bedeutet, dass der Mensch sich
übernimmt und am Ende wieder auf seinem Sofa sitzt.

Festival Theater der Welt am
Essener Grillotheater

Aber schon wieder gleite ich ab, schweife in Gassen umher, um
die es hier und jetzt nicht geht. Bleiben wir da, wo wir sind:
Hier im Ruhrgebiet, wo es damals, vor Jahrzehnten, Gebäude
gab, die man für das Theater gebaut hatte. Essen hatte Herrn
Grillo,  die  anderen  die  Stadt:  Gelsenkirchen,  Bochum,
Duisburg, Dortmund, Oberhausen, Recklinghausen, Hagen, später
dann Mülheim. Und die SPD wollte und bekam die alternativen
Häuser, meist alte Immobilien, die sonst für Parkplätze hätten
herhalten müssen und da sollte dann der junge Mensch, vor
allem der alternative junge Mensch, sein Zuhause finden für
seine alternativen Theater und Tänze. Später auch für die
Fort- und Weiterbildung, für Geselligkeit mit nicaraguanischem
Kaffee.

Und die damals dort arbeiteten, arbeiten immer noch dort und
die Kinder sind jetzt Angestellte, Unternehmer oder Taxifahrer
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auf Lebenszeit. Und wenn Kinder etwas wollen, werden sie ins
Kindertheater gelockt.

Eine schöne Landschaft hier im Revier – Stadthallen, Theater,
Opern,  Kulturzentren  –  alle  von  Mauern  umgeben  und  wie
Trutzburgen gefestigt als Teil der Kulturlandschaft.

Room 2.0

Der Künstler selbst, also der Mensch, muss sehen, wie er Platz
findet in den Gebäuden. Eigentlich ist Stillstand angesagt –
mit ein paar Ausnahmen, wie man sie immer hat, ob bei der Bahn
oder beim Wetter. Eigentlich ist Sommer, aber der Regen und
das Thermometer…Ausnahmen.

Etwas Neues kommt nicht zustande. Nachwachsende, ob jung oder
alt, haben eigentlich keine Chance, es sei denn, sie drängen
in die vorhandenen Immobilien. Aber – wie gesagt.

Dortmund hat annähernd 600 000 Einwohner, Essen auch. Schaut
man sich die Theaterlandschaft an, wird einem schwindelig vor
lauter  Nichts.  Der  Mensch  im  Revier  ist  zu  doof.  Er
interessiert sich nicht für die darstellende Kunst. Das hört
man oft, zwar nicht so wörtlich, ist aber Allgemeingut bei
allen  Kulturpolitikern  und  den  Menschen  selbst.  Deshalb
reicht, was da ist, es sei denn, es handelt sich um Musik oder
Museen. Da kann es nicht genug geben.

Köln hat gefühlte 100 Theater, Tallinn in Estland macht den
Eindruck, es bestünde aus Theatern. 400 000 Einwohner und
überall stehen Theater, die auch besucht
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Strawtheatre in Tallinn 2011

werden.  Dort  ist  2011  Kulturhauptstadt.  Hier  war  2010
Kulturhauptstadt und für das Theater, vor allem das sogenannte
Freie oder nomadisierende, wurde geradezu nichts getan. Fragt
der  Nomadisierende,  also  der  ohne  Immobilie,  nach  Raum,
verweist  man  auf  die  vorhandenen.  Ansonsten  ist  er  eine
Ansammlung von ein paar Menschen, die ohne Raum auch ohne
Stellung  sind,  ohne  Trutzburg.  Der  nomadisierende  Künstler
kostet nichts oder wenig und damit zeigt sich seine Bedeutung.
Wenn ein neues Gebäude, aus einem alten entstanden, eröffnet
wird, dann lässt man die Nomaden nicht hinein, sondern Werke
oder  Kunstvermittler,  nicht  den  Künstler  selbst.  Und  dann
steht der Mensch vor dem Gebäude und denkt: Ich bin flüchtig,
meine Kunst ist flüchtig, also bin ich ein Flüchtling und
brauche Asyl. Und das ist ein heikles Thema.

Hier soll zunächst mal Schluss sein und der Autor weiß um sein
diffuses Pamphlet. Aber so ist er, der Kopfreisende, der in
dunklen Räumen nicht denken kann. Er braucht das Licht und die
Natur.

Und so etwas wird nicht gedacht ohne eine Forderung. Ohne
Forderung kann der Künstler nicht existieren. Er fordert sich,
manchmal seine Zuschauer und –hörer.
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Kisten

Eine Region mit dieser Einwohnerzahl und Geschichte muss sich
viele Theater leisten können. Theater- und Tanzräume, in denen
das Lebendige nach außen dringt und die Lebendigen von draußen
hineinzieht, die Künstler hinaustreibt, um angefüllt mit neuen
Ideen,  wieder  hineinbringt.  Offene  Türen,  offene  Proben,
offene Gesinnung, groß und vielräumig, wild und poetisch – mit
starken Konzepten und klugen Leuten, die mehr zulassen als
 weglassen. Aber es herrscht das Loch in der Region.

Das Stadttheater ist nicht die einzige Anlaufstelle für „den
Theaterabend“. Die BürgerInnen wuseln umher und folgen immer
mehr den Verlockungen der Löcher – dem Nichts der übermäßigen
Farbenpracht, der Vielfalt der Bildschirme und Displays in
allen Größen.

Wo ein Loch ist, kann da noch ein anderes sein?

Ich  empfehle  die  Lektüre  von  Kurt  Tucholskys  „Zur
soziologischen  Psychologie  der  Löcher“

 

Verbrieft  –  Bekenntnisse
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eines Briefschreibers
geschrieben von Stefan Dernbach | 13. März 2012

Die Sondermarke prangt glänzend auf
dem Umschlag.
Man denkt kurz an Ringelnatz und verabschiedet sich.
Ein Kulturwelt-Erbe befindet sich auf dem Rückzug.

Letzte Gefechte?

Noch ein Brief, nochmal an den Schreibtisch,
der diesen Namen auch verdient. Freies Sichtfeld.
Ein weißes Blatt Papier, jungfräulich schön.
Das Schreibgerät liegt gut in der Hand. Das sollte so sein.
Man hat ein paar Stunden zu tun. Das ist nicht immer so,
aber es ist eine Option, mit der man rechnen muss.

Man kann von einer langen Tradition sprechen.
Unzählige  Kulturschaffende  standen  in  Briefkontakt  und
pflegten ihn.
Schriftsteller schrieben Briefe, die den Vergleich mit Büchern
nicht scheuen mussten.
Es ist hier nicht die Rede von Geschäftsbriefen, sondern von
persönlichen Kunstwerken,

intimen Mitteilungen und „archäologischen“ Unternehmungen.

Die Reise zum Mittelpunkt des Ichs.

Es gibt Etappen-Briefe, es geht hinauf, es geht hinunter.
Einige Briefwechsel dauerten Jahre.
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In solch kurzlebigen Zeiten wie heute, undenkbar.
Das ist Nostalgie, meinen manche, das sei längst überholt.
Was das Tempo anbetrifft, keine Frage.
In Sachen Qualität, siegt der Brief in mehrfacher Hinsicht,
ist dem Medium Internet überlegen.
Der Brief ist ein Akt der Wertschöpfung, auch wenn der Kurs
dieser Währung im Keller liegt.

Dort liegt bekannterweise auch der gute Wein.
Man sieht ihn kaum, er darf ruhig reifen.

Und kommt er dann ans Tageslicht,
ist man betört von seinen Düften und Aromen.
Man geht behutsam mit ihm um.
Er verträgt kein Geschwätz.
Nein, es umgibt ihn eine mitunter feierliche Aura,
frei von Kreditkarten-, Auto- und War-Game-Werbung.

Der eigene Charakter steht im Mittelpunkt,
nichts von der Stange, keine Kopie.
Der Brief steht für sich, steht für das Wort,
steht für Qualität.
Geschmückt durch eine Marke, darf er in Ruhe verreisen.

Aber  wer  nimmt  sich  heute  noch  die  Zeit,  einen  Brief  zu
schreiben?

Das ist nicht cool. Das ist out.
Wie lange, das wird man sehen…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )



Künstlergruppe  Freiraum2010
verabschiedet  sich  von  der
Lukaskirche
geschrieben von Anja Distelrath | 13. März 2012

Die  entweihte  Lukaskirche  in  Essen-
Holsterhausen soll modernisiert werden, die
Kunst  muss  raus.  Nach  zwei  erfolgreichen
Austellungen  verlassen  die  Künstler  von
Freiraum2010 das einst christliche Gebäude in
der Planckstraße.

Am 1. Mai war letzter Ausstellungstag. Zum Abschied verkündete
Joscha Hendricksen, Pressesprecher der Gruppe, die „100 Thesen
zum Freiraum“ – in Anlehnung an René Polleschs „Der perfekte
Tag“, wie er betonte. Entsprechend nachdenklich wirken nun die
teils  lustig,  intelligenten  und  immer  irgendwie  abgedreht
klingenden Thesen nach. „Nach fast einem Jahr auf der Suche
nach Freiräumen, ist unsere Gruppe gewachsen. Dass wir jetzt
wieder ohne Ort zum Zusammenkommen und Arbeiten dastehen, ist
eine Tragödie. Dies schwächt unsere Gruppe und erschwert die
Möglichkeit,  künstlerische  anspruchsvolle  Projekte  zu
entwickeln und zu verwirklichen“, sagte Hendricksen nach der
Veranstaltung.

Friedlicher Protest – Durch Hausbesetzung ans Ziel
gelangt
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Zur Kirche als Arbeits- und Ausstellungsort
gelangte Freiraum2010 nachdem sie vergangenes
Jahr  das  DGB-Gebäude  in  der  Essener
Innenstadt  friedlich  besetzt  hatten.  Auch
wenn die Besetzung nur wenige Tage andauerte,
so  verschaffte  sie  den  Künstlerinnen  und
Künstlern zumindest Gehör bei der Presse und
schließlich  auch  bei  der  VEWO
Wohnungsverwaltungs GmbH. Sie stellte ihnen
das  Gebäude  für  einige  Monate  als  Arbeits-  und
Ausstellungsraum  zur  Verfügung.

Und  das  Ergebnis  kann  sich  sehen  lassen.  Zur  ersten
Ausstellung ist bereits ein Katalog erschienen, der, wie auch
die zweite Ausstellung, eine breite Facette junger Kunst – von
Streetart über Fotografie bis zu Installationen – zeigt.

Unsicher in die Zukunft
Bereits fest steht: Aus der Kirche soll ein
integratives Wohnprojekt werden. Doch wie es
für  die  Künstlergruppe  weiter  geht,  bleibt
ungewiss.  Bislang  hat  sich  noch  kein
entsprechendes  Gebäude  beziehungsweise
Investor  oder  Vermieter  gefunden,  der  den
Künstlern  langfristig  eine  Bleibe  geben

würde.  „Hätte  es  die  Kulturhauptstadt  nicht  gegeben,  dann
wären wir wohl nicht so erstaunt über das geringe Interesse
seitens der Verantwortlichen in Kultur und Politik an einer
vitalen  Kunstszene  in  Essen-  der  Einkaufsstadt“,  erklärt
Joscha Hendricksen. Denn „angesichts der geringen Mittel, die
benötigt  würden,  um  unserer  Initiative  eine  Plattform  zu
ermöglichen, und den großen Reden über Nachhaltigkeit, wundert
es  uns  schon,  dass  eine  Odyssee,  die  mehr  als  100
Kunstschaffende und 2500 Besucher in einen Leerstand gebracht
hat, auf der Straße stranden muss.“

Doch  so  schnell  wollen  die  Künstler  nicht  aufgeben.  „Der
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Freiraum ist auf der Suche nach einem neuen Objekt!“, steht
auf der Homepage. Bleibt zu hoffen, dass der Nachhall dieser
Ausstellung auf offene Ohren trifft.

Sprache  lieben,  Sprache
hassen
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Gerade wenn man Sprache lieben gelernt hat, so kann man sie
auch hassen; jedenfalls einige ihrer Ausprägungen. Wenn einem
Schriftsteller erst einmal das süße Gift trefflicher Worte
eingeträufelt haben, so erschrickt man umso mehr bei falschen
Klängen. Haben einen Hölderlin, Rilke, Robert Walser, Kafka,
Gernhardt oder Genazino (etliche andere Namen bitte freihändig
einsetzen) mit ihren Tonfällen betört, so behagt manches aus
den  täglichen  Niederungen  nicht  mehr.  Dann  muss  man  sich
zuweilen klarmachen, dass doch längst nicht immer im hohen Ton
gesprochen werden kann. Was wäre das für eine Welt? Man möchte
doch bitte auch recht oft lax und nachlässig sein dürfen. Das
ist Menschenrecht.

Doch es kann geradezu körperlich quälend sein, bewusstloses
Gestammel zu vernehmen. Jetzt bloß kein wohlfeiles Wort über
den  Politikbetrieb  und  den  journalistischen  Jargon.  Aber
nehmen  wir  beispielsweise  die  seit  Jahrzehnten  immerzu
großmäulig  auftrumpfende  Marktschreier-Sprache,  die  dich
unentwegt mit Super, Mega, Turbo und Jumbo anbrüllt, dich aus
grellrotgelben Prospekten anspringt. Viele sind gegen derlei
Kanonaden abgestumpft, so dass die Dosis immer noch gesteigert
wird.  Den  Konsumenten  wird  dabei  immer  weniger  zugetraut.
Satzlängen  und  Absätze,  die  man  ihnen  „zumutet“,  werden
tendenziell  immer  kürzer,  die  verbalen  Anforderungen  immer
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geringer.  Das  frisst  sich  vom  gellenden  TV-Privatsender
allmählich in Bereiche hinein, die bislang noch immun zu sein
schienen. Wo wird diese Nivellierung nach unten enden? Beim
Bellen?

Doch auch an anderen Stellen des sprachlichen Spektrums wird
Überdruss  geschaffen.  Ich  denke  an  die  in  der  Netzwelt
gängigen, ach so coolen Bescheidwisser-, Dazugehörigkeits- und
meinetwegen Zeitspar-Formeln wie „asap“ oder „aka“, Einwürfe
wie „reloaded“ und „revisited“ oder das Getue um die jeweils
allerneueste Echtzeit-Kommunikation, die recht zuverlässig mit
dem Füllsel „2.0“ einhergeht. Vor der „Sprache 2.0“ kann einem
allerdings bange werden. Freimütig sei’s zugegeben: Man ist
selbst nicht völlig frei davon. Wie denn auch? Wie wollte man
sich auch von allem fernhalten, was umgeht? Man kann ja nicht
sämtliche Sozialmarken verwerfen. So einsam möchte kein Wolf
sein.

Alle, die mit Sprache arbeiten und gar noch von komplexen
Phänomenen  der  Kultur  reden  wollen,  wandeln  „auf  schmalem
Grat“. Ach, da sieht man’s bereits: Für diese Wendung müsste
eigentlich  eine  Strafmünze  ins  „Phrasenschwein“  wandern.
Dieses Tierchen wiederum wird mittlerweile so häufig bemüht,
dass der Ausdruck „Phrasenschwein“ seinerseits ein Bußgeld zur
Folge haben müsste. Und so fort. Im Grunde müsste man die
Reflexionsschraube immer weiter drehen und sich jeden Tag eine
neue, eine taufrische Sprache ausdenken, um solche „Klippen zu
umschiffen“ (noch so eine verbrauchte Redefigur). Dann würde
einen freilich niemand mehr verstehen.



Komm nach Hagen…
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
„Komm nach Hagen, werde Popstar“, so hieß vor langer Zeit ein
knackiger Song von „Extrabreit“ – und danach eine in Westfalen
oft zitierte „Spiegel“-Schlagzeile Anfang 1982. Damals machte
die  „Neue  Deutsche  Welle“  (NDW)  etlichen  Wind  –
erstaunlicherweise vor allem von Hagen aus. Diese Geschichte
darf nun auf gehörig gehobenem Niveau-Plateau ergänzt werden.
Demnach könnte es jetzt heißen: „Komm nach Hagen, sei ein
Kunstfreund.“ Oder bleibe es…

Am 28. und 29. August wird in der sonst meist nicht allzu
aufregenden  und  schon  gar  nicht  glamourösen  Stadt  ein
„Kunstquartier“ eröffnet, das im Lande seinesgleichen sucht
und zu einer Bastion der Kulturhauptstadt Ruhr 2010 werden
kann.

Neue Rangfolge im Land

Gewiss:  Köln  und  Düsseldorf  bleiben  die  vorherrschenden
Metropolen der musealen Szene in NRW. Doch dann kämen schon
Bonn,  Münster,  Duisburg  –  und  künftig  vielleicht  Hagen.
Dortmund wird sich höllisch anstrengen müssen, um mit seinem
Ex-Brauereiturm  „U“  (wo  auch  das  bisherige  Ostwall-Museum
einzieht)  wieder  halbwegs  zum  südlichen  Nachbarn
aufzuschließen.

Das altehrwürdige Hagener Karl-Ernst-Osthaus-Museum (rühriger
Direktor:  Tayfun  Belgin;  Schwerpunkt:  Expressionismus)  ist
gründlich restauriert und erweitert worden, u. a. um eine
Kinder- und Jugend-Abteilung. Das allein wäre schon Anlass zur
Freude.  Doch  es  kommt  endlich,  endlich  ein  singulärer
Anziehungspunkt  hinzu,  nämlich  das  neue  Emil-Schumacher-
Museum.

Im  Nachhinein  mutet  es  noch  grotesker  an,  dass  in  der
(allerdings hoch verschuldeten) Stadt derart viele – teilweise
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dumpfe – Vorbehalte gegen dieses Projekt hochgekocht sind.
Solche Querelen sind hoffentlich für immer ausgestanden. Viel
nachhaltiger kann man rund 26 Millionen Euro nämlich kaum
anlegen. Die Investition wird sich für Hagen auch touristisch
auszahlen. Fehlt freilich noch ein vernünftiger Ankaufsetat
fürs Osthaus-Museum…

Einige Wochen vor der Eröffnung hatte ich jetzt Gelegenheit
zum ausgiebigen Rundgang durch beide Häuser. Zwar steht und
hängt noch nicht alles an seinem Platz, zwar arbeiten an allen
Ecken noch Handwerker, doch kann man bereits sagen, dass hier
Großes entstanden ist.

Im neuen Haupteingangs-Foyer wird man sich bald entscheiden
dürfen, ob man sich nach rechts (Osthaus-Museum mit Alt- und
Anbau)  oder  nach  links  (Schumacher-Museum)  wendet.  Fürwahr
kein  leichter  Entschluss.  Man  sollte  halt  beides  nicht
versäumen und am besten wiederkommen. Die Kombikarte kostet
übrigens moderate 6 Euro.

Die Bühne ist bereitet

Begeben wir uns zunächst nach links. Das imposante Treppenhaus
lässt es schon ahnen: Hier wird dem weltberühmten Hagener
Maler Emil Schumacher (1912-1999) eine Bühne bereitet, die
wohl weltweit unvergleichlich ist. Vor allem der weitläufige
Oberlicht-Saal,  in  dem  Schumachers  fulminante  Großformate
prangen, nimmt einem schier den Atem. Man sollte sich dieses
Erlebnis am besten für zuletzt aufheben. Die Farbe – hier wird
sie eruptives Ereignis! Da schwelgt man in ungeahnten Kräften
von Rot, Gelb, Blau. Bilder wie „Palmarum“ und „Pinatubo“
wirken nahezu wie vulkanische Naturschöpfungen.

Bevor man diesen Gipfel erklimmt, ist man behutsam didaktisch
zu Schumachers Werk-Essenzen hingeführt worden. Ganz unten ist
sein Atelier weitgehend getreulich nachgebaut, dazu läuft ein
Film, so dass man sich eine Vorstellung von seiner zuweilen
heftigen  gestischen  Arbeitsweise  machen  kann.  Gelegentlich



wurde gar die schiere Wut produktiv. Zutiefst unzufrieden mit
einem Bild, ist Emil Schumacher der Leinwand zornig mit dem
Hammer  zuleibe  gegangen  –  und  siehe  da:  Die  Einschläge
bildeten  ganz  eigentümliche  Formen,  aus  denen  sich  etwas
gewinnen ließ. Eine ganze Reihe von „Hammerbildern“ folgte…

Alexander  Klar,  wissenschaftlicher  Leiter  des  Schumacher-
Museums, will den Besuchern die „Angst“ vor abstrakter Kunst
nehmen.  Abstraktion  und  Figürlichkeit  seien  bei  Schumacher
beileibe kein Widerspruch, sondern zwei Aspekte derselben Ur-
Sache.  Eins  greift  ins  andere  über,  es  wogt  aus  gleichem
Antrieb hin und her. Man kennt das auch von anderen großen
Künstlern, von Picasso bis hin zu Gerhard Richter.

Es lässt sich anschaulich verfolgen, wie bestimmte Motive bei
Schumacher  (Brückenbögen,  Vogelschwärme,  Pferde)  hernach  in
vermeintlich  abstrakten  Fügungen  wiederkehren.  Die  subtile
Hängung ermöglicht immer wieder Zwiesprachen der Bilder über
Blickachsen  hinweg.  Man  kann  auch  weniger  bekannte  Serien
entdecken, wie etwa die Moscheen-Bilder, die Schumacher 1988
im  Irak  mit  genialischem  Strich  „hingeworfen“  hatte.  Die
meditativen Umrisse wirken wie eine letzte Zuflucht vor all
dem drohenden Kriegsgetöse.

Das neue Haus, das von der Emil-Schumacher-Stiftung getragen
wird, schmiegt sich ans Osthaus-Museum und wirkt doch als
sichtbar  eigenständiger,  gläsern  transparenter  Baukörper.
Gründungsdirektor ist Emil Schumachers Sohn: Ulrich Schumacher
war von 1976 bis 2002 Museumschef in Bottrop. Keiner kennt das
Werk  Emil  Schumachers  mitsamt  den  lebensweltlichen
Hintergründen  so  gut  wie  er.

Das Ausstellungsprogramm wird sich künftig natürlich in erster
Linie  um  Emil  Schumachers  reichhaltiges  Schaffen  ranken.
Bereits der eigene Fundus reicht für viele, immer wieder neue
Perspektiven aufs Werk. Doch auch Querverweise auf andere,
womöglich  in  irgendeiner  Art  „verwandte“  –  oder
aufschlussreich  gegenläufige  –  Künstler  sind  eine  Aufgabe



schon  für  die  nähere  Zukunft.  Ab  Mai  2010  werden
beispielsweise  Bilder  von  Albert  Oehlen  zu  sehen  sein.

Geist des Ortes

Spezieller  Vorzug  in  Hagen:  Hier  waltete  seit  Karl  Ernst
Osthaus’ Zeiten ein zuweilen recht reger künstlerischer Geist
des Ortes, der freilich immer wieder von kulturfernen und
sogar  kulturfeindlichen  Strömungen  konterkariert  wurde.
Jedenfalls werden hier nicht einfach beliebige Künstler und
ihre Werke präsentiert, sondern vor allem auch solche, die mit
und in der Stadt innig zu schaffen hatten.

Der  große  Anreger  und  Mäzen  Osthaus  hatte  sich  hier
niedergelassen und 1902 das Folkwang Museum gegründet, mit dem
die Stadt vorübergehend ein Zentrum der Moderne wurde. Doch
die Hagener ließen die bedeutenden Sammlungen ziehen. Nach
Osthaus’ Tod (1921) verkauften dessen Erben die Kunstschätze
eilig  an  die  Stadt  Essen,  wo  höhere  Erlöse  lockten.  Ein
unwiederbringlicher Verlust, der bis heute schmerzt. Und doch:
Vielleicht hat die einstige Präsenz der Kunst ja insgeheim
doch nachgewirkt?

Bevor wir gar zu esoterisch spekulieren, fahren wir fort und
stellen nüchtern fest: Der gebürtige Hagener Emil Schumacher
lebte und wirkte zeitlebens von hier aus – und hier schrieb
ein weiterer großer Sohn der Stadt, ein Lyriker von hohem
Rang: Ernst Meister (1911-1979), der auch sehr respektabel
gemalt und gezeichnet hat (davon soll es nun regelmäßig Proben
im Osthaus-Museum geben).

Eine von Birgit Schulte betreute Osthaus-Sonderausstellung ist
jetzt  zudem  Christian  Rohlfs  gewidmet,  der  gleichfalls  in
Hagen  gearbeitet  hat  und  1938  hier  gestorben  ist.  Eine
umfangreiche  Schenkung  hat  die  ohnehin  schon  beachtlichen
Hagener Rohlfs-Bestände in jüngster Zeit auf über 500 Arbeiten
anwachsen lassen.

Als wäre all das noch nicht genug an Ortsbezügen, hat eine



Gegenwarts-Künstlerin  das  Haus  zur  hauptsächlichen
Wirkungsstätte erkoren: Die 1943 geborene Sigrid Sigurdsson
erweitert  hier  stetig  und  unermüdlich  ihr  ungemein
vielfältiges Archiv unter dem Titel „Vor der Stille – Ein
kollektives  Gedächtnis“.  Das  eigentümliche  Amalgam  aus
zeitgeschichtlichen und persönlichen Erinnerungs-Stücken füllt
– in Folianten und Schaukästen dargeboten – einen großen,
würdevoll  dunklen  Saal  des  Museums.  Last  und  Ernst  des
Erinnerns scheinen zu überwiegen, doch wer Zeit mitbringt und
sich ins Einzelne versenkt, wird auch ganz andere Facetten ans
Licht holen.

_______________________________

INFOS:

Adresse  des  Kunstquartiers:  Museumsplatz  1  (für
Navigationsgeräte  die  frühere  Anschrift:  Hochstraße  73)  in
58095 Hagen. Für auswärtige Besucher der Stadt empfiehlt sich
außerdem das Jugendstil-Ensemble Hohenhof (Stirnband 10, 58093
Hagen).

INTERNET

Ausführliche  Informationen  über  Eröffnung,  Anfahrt,  Preise,
Ausstellungsvorhaben etc. auf folgenden Internet-Seiten:

http://www.osthausmuseum.de

http://www.kunstquartier-hagen.de

http://www.esmh.de

Foto (Bernd Berke): Ulrich Schumacher vor einem Bild seines
Vaters Emil Schumacher



Kulturhauptstadt  Ruhr  2010:
Im Dickicht der Projekte
geschrieben von Bernd Berke | 13. März 2012
Essen. Rund um die Kulturhauptstadt Ruhr 2010 scheint sich
eine  eigene  Designer-Sprache  zu  entwickeln.  Bei  einer
Programmvorstellung war von „Hochpunkten” (nicht Höhepunkten),
„kreativen  Erlebnisraum-Arealen”  sowie  „Adern  und  Passagen”
des Verkehrs die Rede. Es soll wohl dynamisch klingen.

Auch mit Slogans geizt man nicht: „Wo das geht, geht alles!”
lautet ein Merkspruch der Macher, der die Fülle der Kultur als
Zukunftsmotor  des  Ruhrgebiets  preist.  Eine  weitere  Sentenz
geht so: „ So haben Sie Ihre Metropole noch nie gesehen.” Man
will also manches umpflügen – mit sage und schreibe rund 1500
Veranstaltungen im Kulturhauptstadt-Jahr 2010. Da soll noch
einer durchblicken.

Seit  Montag  gibt’s  ein  erstes,  150  Seiten  starkes
Programmbuch,  das  Schneisen  durchs  Dickicht  schlagen  soll,
doch  für  sich  genommen  schon  prall  wirkt.  Zwei  weitere
Leitfäden  sollen  folgen.  Und  überhaupt:  Die  eigentliche
Publikums- und Tourismus-Werbung wird erst 2009 einsetzen. Die
Ruhr2010-Geschäftsführer  Fritz  Pleitgen  und  Oliver  Scheytt
werden mithin noch etliche Stufen der Rakete zünden. Am Montag
ließen  sie  den  vier  künstlerischen  Spartenleitern  den
Vortritt.  Die  schickten  sich  allen  Ernstes  an,  binnen  90
Minuten erste Grundzüge von rund 150 Projekten zu skizzieren.
Das war selbst im Parforceritt kaum zu schaffen.

Die meisten Punkte waren ja auch bereits bekannt. Gestern
wurden sie atemlos addiert, so dass es mächtig Eindruck machen
sollte. Hier Kernprojekte der vier Sparten:

Prof.  Karl-Heinz  Petzinka  skizzierte  die  übergreifenden
Vorhaben in Sachen Verkehr und Architektur (Schlagwort „Stadt
der Möglichkeiten”). Die Sperrung der Autobahn A 40 (18. Juli

https://www.revierpassagen.de/2087/kulturhauptstadt-ruhr-2010-im-dickicht-der-projekte/20081013_2237
https://www.revierpassagen.de/2087/kulturhauptstadt-ruhr-2010-im-dickicht-der-projekte/20081013_2237


2010)  für  ein  gigantisches  Kulturvolksfest  gehört  ebenso
hierher wie ein breites Band der Lichtkunst zwischen Duisburg
und  Unna/Schwerte.  Eine  neue  „Route  der  Wohnkultur”  soll
Lebensformen  des  Reviers  erschließen.  Außerdem  zählen
Bauvorhaben zu dieser Sparte; auch solche, die keine reinen
Kulturhauptstadt-Gewächse  sind:  so  etwa  das  „Dortmunder  U”
(Ex-Brauerei  als  Museum  und  Kreativzentrum),  das  Hagener
Schumacher-Museum,  ein  künftiges  Landesarchiv  im  Duisburger
Hafen und sogar die neue Moschee in Duisburg-Marxloh.

Die Deutsch-Türkin Asli Sevindim betreut Projekte des sozialen
Zusammenhalts  (Losung:  „Stadt  der  Kulturen”).  Das  Spektrum
reicht  hier  vom  bereits  etablierten  „Melez”-Festival  der
multikulturellen  Mischformen  über  jugendliche  Straßenkunst
(Graffiti,  Breakdance  &  Co.)  einschließlich  der  kurzerhand
eingemeindeten „Loveparade” bis zur großen Reihe, die das Erbe
der Aufklärung beleuchten soll.

Prof. Dieter Gorny ist zuständig für Varianten der Musik- und
Kreativwirtschaft. Dabei geht es speziell um die freie Szene.
Gornys  Vortrag  sprudelte  geradezu  vor  digitalen
Zukunftslaboren, Kreativ-Quartieren (wiederum mit „Dortmunder
U”),  internationaler  Medienkunst  und  Kompetenz-Zentren  für
Computerspiel-Entwickler.  Diverse  Pop-  und  Jazz-Festivals
bilden (mit neuer Förderstruktur) ein weiteres Gerüst. Uff!

Schließlich  noch  Steven  Sloane  als  Koordinator  der
vielfältigen Musik- und Theateraufführungen. Er kündigte unter
anderem einen „Day of Song” (Tag des Gesangs) für den 5. Juni
2010 an. Dann soll landauf landab im ganzen Revier gesungen
werden  –  an  welchem  Ort  auch  immer.  Das  Ganze  kulminiert
abends mit einem 65.000 Stimmen starken Chor in der Arena „auf
Schalke”. Just dort und auf der Essener Zeche Zollverein wird
das Kulturhauptstadt-Jahr am 9. Januar 2010 festlich eröffnet.

Ist damit alles gesagt? Nein. Bestenfalls ein Bruchteil. Doch
manches ist auch noch nicht ganz spruchreif oder erweist sich
als  knifflige  Kostenfrage.  Klare  Faustregel:  Je  mehr



Sponsoren, umso mehr kann man stemmen. Bliebe zu hoffen, dass
keine Finanzkrise in die Quere kommt.

_______________________________________________________

Rasanter Image-Film

Auch  ein  neuer  Image-Film  über  die  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet wurde in Essen präsentiert. Er beginnt mit
fulminanten  Zahlen:  120  Theater,  200  Museen  –
weltstadtwürdig!
Das  äußerst  flott  und  dicht  geschnittene  Werk
überblendet alte und neue Kultur(en) im Revier. Gern
verwendete Kulisse sind dramatische Wolkengebirge hinter
Zechentürmen.
Rasante Bildwechsel: Auf den Bergmannschor („Glückauf”)
folgt  direkt  eine  HipHop-Passage,  auf  ein  Tor  von
Borussia  Dortmund  unmittelbar  der  Schalker  (!)
Jubelschrei.
Gedreht hat den Film die Firma „Zeitsprung”, die auch
Adolf Winkelmanns „Contergan”-Zweiteiler produzierte.
Es  gibt  den  Streifen  in  verschiedenen  Fassungen  und
Längen.
Die Deutsche Welle und die Goethe-Institute sollen die
Werbung weltweit verbreiten.

_____________________________________________________

KOMMENTAR:

Es  klang  schon  imposant,  was  die  Kulturhauptstadt-Macher
gestern in Essen vorlegten. Im rasenden Stakkato, ja geradezu
in einem Rausch der Vorfreude nannten sie Projekt um Projekt,
Vorhaben um Vorhaben für 2010. Und das soll noch längst nicht
alles  gewesen  sein.  1500  kulturträchtige  Veranstaltungen
stehen  in  einem  einzigen  Jahr  zu  Buche.  Beinahe  schon
beängstigend.

Es ist der lang ersehnte Griff nach den Sternen. Endlich will



es das Ruhrgebiet allen zeigen: Wir sind eine Metropole, wir
sind eine Weltstadt – nicht zuletzt in Sachen Kultur.

Doch halt! Die Euphorie mag bereits hie und da berechtigt sein
und als Antrieb zu weiteren Großtaten taugen. Aber es sind
noch  etliche  Aufgaben  zu  erledigen  –  und  Gemüter  zu
besänftigen.

Nur ein Beispiel: Das erzürnte Echo der Sponsoren auf die
Entlassung  des  Essener  Philharmonie-Chefs  Michael  Kaufmann
sollte ein Warnzeichen sein. Die doch so dringend benötigten
Geldgeber möchten sich nirgendwo düpieren lassen. Sonst müsste
„Ruhr 2010“ vielleicht einige stolz verkündete Projekte wieder
streichen.

Bernd Berke


